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Tränenwelt am Abgrund

Welt der Sandformer

Behutsam tauchte Tem’uus Bewusstsein aus der Finsternis empor. Die Schwärze wich verwaschenen Farben, die sich langsam zu Konturen formten. Der »Priester an der Spitze« stöhnte wohlig, weil schon wieder dieses äußerst angenehme Gefühl seinen Unterkörper durchzog und eine erneute Heißphase ankündigte.

Maccara, meine Angebetete, wo bist du? Bist du bereit für eine weitere Runde?

Aus den farbigen Konturen schälte sich allerdings nicht Maccaras Leib, sondern das Bildnis des Schwarzgottes Lezefaan. Als Tem’uu das begriff, knallte er voller Entsetzen die Kieferzangen zusammen. »Ich Unglücklicher, was habe ich getan?«, jammerte er. »Nun kann ich nicht mehr Volkes Vater werden. Lass dies Strafe genug sein, allsehender Lezefaan, und töte mich nicht für meinen Frevel…!«


Das furchtbare Entsetzen lähmte Tem’uu für einige Augenblicke. Erst dann kam langsam wieder Bewegung in ihn. Der »Priester an der Spitze« erhob sich wie ein alter Mann. Er stierte sekundenlang auf Maccara. Sie war genauso nackt wie er selbst, lag auf dem Boden und rührte sich nicht.

Nacktheit als solche war nichts peinlich Anrührendes für einen Mach’uu. Im Gegenteil. Sie galt als wohlgefälliger Zustand; der Schwarzgott verlangte ihn sogar von seinen Kindern, wann und wo immer es ging - vorausgesetzt, die Nacktheit ging mit möglichst zahlreichen Heißphasen einher.

Das Grauenhafte war vielmehr, dass Tem’uu und Maccara ihre letzte Heißphase anscheinend direkt unter dem riesigen Standbild des Schwarzgottes ausgelebt hatten, in der eng begrenzten, verbotenen Zone, die »Die Intimität Lezefaans« genannt wurde. Und das war eine Todsünde. Nicht einmal der »Priester an der Spitze« durfte »Die Intimität Lezefaans« betreten - denn das hieß, sich auf eine Stufe mit dem Schwarzgott zu stellen.

Tem’uu stierte an den mächtigen Beinen hoch, an dem seltsamen Körper, an den Flügeln. Den Kopf konnte er von seinem momentanen Standpunkt aus nicht sehen, aber er kannte das Abbild des Schwarzgottes von zehntausend Besuchen bis ins kleinste Detail.

Der »Priester an der Spitze« sah sich verstohlen um. Sein Denken wurde langsam wieder klar und zielgerichtet. Mit dem Schwarzgott würde er sich einigen können. Wenn nur die anderen Priester nichts von seinem Frevel erfuhren. Aber wie war das nur möglich? Auch eine Maccara konnte unmöglich Heißphasen in ihm auslösen, die ihn so vollständig um den Verstand brachten. Oder doch? Er klackte nervös mit den Kopfzangen.

Mit eckigen Kopfbewegungen sah er sich in der riesigen, domartigen Höhle um, die dem Schwarzgott Lezefaan als Heimat diente. Nur Volkes Vater, dem »Priester an der Spitze« und den drei »Priestern knapp unterhalb der Spitze« war es erlaubt, dieses größte Heiligtum der Mach’uu zu betreten. Großer Andrang herrschte hier normalerweise also nicht. Tatsächlich erblickte Tem’uu niemanden sonst.

Er beugte sich über seine Heißphasenpartnerin. Maccara war warm. Sie lebte also noch. Er versuchte, sie wach zu bekommen. Vielleicht konnte sie ja etwas Erhellendes beitragen. Aber alle seine Bemühungen fruchteten nichts. Die wilde Maccara blieb bewusstlos. Es fuhr ihm heiß unter den Panzer.

Was bei Lezefaan ist hier passiert? Wie und warum sind wir überhaupt hierher gekommen? Warum erinnere ich mich nicht? Tue ich Dinge, über die ich keine Kontrolle habe? Bin ich etwa ein Abweichender Geist?

Ein erschreckender Gedanke, mit dem er sich würde auseinandersetzen müssen. Aber nicht jetzt. Im Moment galt es, den eigenen Panzer zu retten. Und seine Bestimmung. Denn wenn das hier geheim blieb, konnte er vielleicht doch noch Volkes Vater werden.

Tem’uu schlüpfte in sein Gewand, nahm Maccara auf seine Hauptarme und stützte sie mit den darunter angeordneten Zweitarmen, als seine Augenfacetten eine Bewegung im äußersten Bereich wahrnahmen. Erschrocken fuhr er herum. Dabei ließ er seine unglückliche Heißphasenpartnerin wieder fallen. Maccara knirschte mit dem Mund, als sie auf den felsigen Boden krachte, erwachte aber nach wie vor nicht.

»Arachn’uu«, knirschte Tem’uu entsetzt. Seine Kieferzangen fielen kraftlos nach unten, er knickte abrupt in seiner schlanken, biegsamen Taille ab, was sein Gegenüber als Zeichen des totalen Zusammenbruchs werten durfte.

Aus, dachte Tem’uu beim Anblick seines großen Rivalen, der höhnisch mit den Augenfühlern wackelte.

Arachn’uu rief etwas. Gleich darauf erschienen fünfzehn schwer bewaffnete Priestersoldaten, die sich breit gefächert in einer Reihe hinter ihm aufstellten. Er gab ihnen die Erlaubnis, Lezefaans Haus betreten zu dürfen. Sie trugen gelbe Kristalle in ihren Händen. Magiedämpfer. Ein magischer Schlag gegen Arachn’uu und die Soldaten war somit unmöglich geworden.

»Du bist festgenommen, du schmutziger Verräter an Lezefaans Idealen«, sagte Arachn’uu mit lauter Stimme und hektisch klappernden Kieferzangen, womit er seine Autorität unterstrich. »Verlass nun sofort ›Die Intimität Lezefaans‹ und nimm diese Heißdirne mit hinaus. Ich werde ihr persönlich den Kopf abbeißen. Schade, dass ich es bei dir nicht auch tun kann. Aber was soll ich mir die Zangen an einem wie dir schmutzig machen? Volkes Vater wird gerecht und weise über dich richten.«

Tem’uu war nur noch ein Häuflein Elend. Zwar konnte er als »Priester an der Spitze« nicht hingerichtet werden. Aber sein Leben war von diesem Moment an trotzdem wertlos. Er nahm Maccara auf den Arm und schleppte die immer noch Bewusstlose aus Lezefaans Haus. Dabei verfluchte er sich, dass er sich von ihr um den Fühler hatte wickeln lassen. Denn es konnte nur so gewesen sein, dass sie ihn heißgemacht und ihn dann überredet hatte, ihr Lezefaans Haus zu zeigen. Ja, genau so musste es gewesen sein.

Die Priestersoldaten bildeten ein Spalier und nahmen die beiden Frevler in die Mitte.

***

Sie steckten ihn in das »Weiße Gewand der noch nicht bewiesenen Schuld«. Sechs lange Tage musste Tem’uu so im von Magiedämpfern gesicherten Gefängnis ausharren, ehe er dem »Gremium des gerechten Urteils« vorgeführt wurde.

Der einstige »Priester an der Spitze« fühlte sich elend, als er mit leicht abgeknickter Taille zwischen zwei Priestersoldaten durch die langen, kahlen Gänge trottete. Einem der Soldaten war er nicht schnell genug. Prompt kassierte er einen leichten Stoß mit dem Speer in den empfindlichen Unterleib. Tem’uu wollte aufbrausen, sank dann aber wieder in sich zusammen.

Vor sechs Tagen noch der kommende König der Welt, dachte er resigniert, heute nur noch ein unwürdiges Nichts, das nun sogar die dumpfen Priestersoldaten berühren dürfen.

Zu mehr würden sie allerdings nicht den Mut finden. Trotzdem war es entwürdigend. Aber es war nichts im Vergleich zu dem, was das »Gremium des gerechten Urteils« mit ihm machen würde. Es würde ihn auf die Finsteren Inseln verbannen, das wusste er genau. Bis vor Kurzem war er nämlich selbst noch Gremiums-Vorsitzender gewesen. Und für seinen Frevel konnte es nur diese eine Strafe geben.

Sie traten durch ein großes Tor in einen noch größeren Saal. Tem’uu hatte sich vorgenommen, mit hoch erhobenen Augenfühlern vor das »Gremium des gerechten Urteils« zu treten. Aber als er direkt vor sich Volkes Vater stehen sah, der den Vorsitz übernommen hatte, verließ ihn aller Mut. Seine Augenfühler klappten nach unten, die Kieferzangen ebenfalls. Tem’uu schämte sich nur noch im Angesicht seines großen Gönners, den er so bitter enttäuscht hatte. Am liebsten wäre er in einer finsteren Erdspalte versunken.

Wie soll ich das nur durchstehen, dachte er voller Selbstmitleid. Warum musstest du mir das antun, schwarzer Herr Lezefaan?

Tem’uu ließ kurz seine Blicke schweifen. Vor ihm erstreckte sich die prächtige Gremiumsbank, aus purem Fels herausgehauen, auf der die vier Gremiumsmitglieder standen, zwei links und eines rechts von Volkes Vater. Da sie über den »Priester an der Spitze« zu Gericht saßen, handelte es sich bei den Beisitzern um die drei »Priester knapp unterhalb der Spitze«, zu denen auch Arachn’uu zählte.

Das demütigte Tem’uu am Allermeisten. Er wollte Arachn’uu nicht sehen.

Über der Bank prangte überdimensional das »Siegel des allsehenden Auges«, während sich links und rechts an den Saalwänden entlang Stützstangen zogen, an denen sich die anwesenden Priester halten konnten. Denn die Gerichtsbarkeit wurde seit Mach’uu-Gedenken im Stehen abgehalten.

Tem’uu hatte es so erwartet, denn es war seit vielen Hundert Jahren nicht mehr vorgekommen, dass das Gremium über den »Priester an der Spitze« zu befinden hatte, aber der Anblick machte ihm doch die Kieferzangen weich. An den Stützstangen links und rechts drängten sich die »Priester der Oberen und Mittleren Erleuchtung«, um möglichst gute Sicht zu haben. Nur sie durften das »Gremium des gerechten Urteils« betreten, den »Priestern der Unteren Erleuchtung« und den Adepten war es verwehrt. Diese sahen den Gremiumssaal in aller Regel nur dann von innen, wenn sie sich selbst vor Gericht zu verantworten hatten.

So wie die arme Maccara, die unbeachtet in einer Ecke lag und nur mühsam den Kopf heben konnte. Als »Priesterin der Unteren Erleuchtung« durfte sie noch aufs Schwerste misshandelt werden, und das hatten die Priestersoldaten wohl auch getan. Tem’uu schloss voller Betrübnis die Augen, als er sah, was aus seiner Heißphasenpartnerin geworden war. Nun, er selbst würde wieder welche haben. Aber Maccaras Weg war hier zu Ende. Zu schade.

Tem’uu blendete das hämische Zangenknirschen manch eines untergeordneten Priesters aus. Er hatte sie nicht immer fair behandelt und bekam nun sein Chitin dickflüssig ab. Der Angeklagte konzentrierte sich wieder aufs Gremium. Sein Herz wurde noch schwerer, als er Arachn’uu nun doch, wie magisch angezogen, mit einem flüchtigen Blick bedachte. Arachn’uu, der sein größter Rivale um das Amt des »Priesters an der Spitze« gewesen war.

Aber Tem’uu hatte ihn besiegt, weil er sich während der dreihundertvierundachtzig zu lösenden heiligen Aufgaben als der Stärkere und Klügere erwiesen hatte. Als »Priester an der Spitze« hätte er demnächst das Amt von Volkes Vater übernommen und wäre damit Stammvater ganzer Generationen von Mach’uu geworden. Darüber wäre Chab’uu, der momentan als Volkes Vater fungierte, glücklich gewesen, denn er hatte Tem’uu immer mit Wohlgefallen betrachtet und ihn gefördert, während er den verschlagenen Arachn’uu nicht ausstehen konnte.

Nun aber hatte Volkes Vater die schwere Aufgabe, Tem’uu zu verstoßen und stattdessen Arachn’uu ins Amt des »Priesters an der Spitze« zu erheben. Für einen Moment stieg unbändige Wut in dem Angeklagten hoch. Welch schlimme Vorsehung hatte die Dinge nur so hingerichtet?

Tem’uu musste sich direkt vor die Gremiumsbank stellen und hoch schauen. Das schnürte ihm fast die Luft ab. Aber so war es Sitte seit jeher.

Er gedachte kurz der vielen Mach’uu, die statt seiner hier gestanden und die er verurteilt hatte, viele davon zum Tode durch Kopfabbeißen. Er hatte auch jetzt kein Mitleid mit ihnen, seine Urteile waren gerecht gewesen.

Die Verhandlung dauerte nicht lange. Arachn’uu sagte, was er zu sagen hatte. Tem’uu versuchte daraufhin, die ganze Schuld auf Maccara abzuwälzen. Aber das ließ Volkes Vater nicht gelten. Ein »Priester an der Spitze« müsse sich jederzeit in der Gewalt haben und seien die Heißphasen noch so stark, erklärte er mit donnernder Stimme. Danach überreichte Chab’uu seinem einstigen Zögling das »Blaue Gewand der nunmehr erwiesenen Schuld«, das Tem’uu vor allen Augen gegen das »Weiße Gewand der noch nicht erwiesenen Schuld« tauschen musste. Danach bespie Arachn’uu den unglücklichen Tem’uu mit Speichelsäure und bat das Gremium, der Heißdirne Maccara, die sich erst gar nicht äußern durfte, persönlich den Kopf abbeißen zu dürfen.

Volkes Vater klappte zustimmend die Kieferzangen nach vorne. Zwei Priestersoldaten schleppten die sich nur schwach wehrende Maccara vor Arachn’uu. Der setzte seine Kieferzangen an ihren Hals, wartete einen Moment und ließ sie dann zuschnappen. Ein kurzes, hässliches Knirschen, dann rollte Maccaras Kopf zu Boden, während der Glanz in ihren Facettenaugen erlosch.

Ein kollektives Seufzen ging durch die Reihen der Priester, während Maccaras sterbliche Überreste weggeschafft wurden. Danach erhöhte Volkes Vater Arachn’uu zum »Priester an der Spitze« und schickte Tem’uu in die ewige Verbannung.

Arachn’uu bekam das Recht zugesprochen, Tem’uu höchstpersönlich zum Schiff zu führen, das ihn auf die Finsteren Inseln bringen würde, von wo noch nie ein Verbannter zurückgekehrt war.

Als Arachn’uu den gefesselten und gebrochenen Tem’uu durch die langen Gänge hinunter zum Strand trieb, wackelte der neue »Priester an der Spitze« mit den Augenfühlern, um seinen Gefangenen damit zu verhöhnen.

»Tem’uu, du Ausbund an Kraft und Klugheit«, sagte er. »In vielen Aufgaben, die den Weg zum ›Priester an der Spitze‹ ebneten, warst du besser als ich. Du hast bereits triumphiert und dich als kommenden Volkes Vater gesehen. Doch du hast meine Fähigkeit unterschätzt, Intrigen zu spinnen. Darin war ich immer besser. Maccara war mein williger Köder für dich, sie hat dir heimlich eine Droge verabreicht, die deine Heißphasen zum Überkochen brachten und sie auch selbst genommen. Nachdem sie euch in selige Bewusstlosigkeit getrieben hatten, war es mir ein Leichtes, dich und Maccara der Intimität des Schwarzgottes zu überantworten und dich dort zu überraschen.«

Tem’uu schrie und versuchte sich aus seinen Fesseln zu winden. Mit dem Erfolg, dass Arachn’uu ihn niederstreckte und ihm beide Augenfühler brach.

»So bist du mir doch noch unterlegen, Dummfühler«, sagte er, während er ihn wieder hochzog und weiter trieb. Tem’uu, halb wahnsinnig vor Schmerz, taumelte nur noch. »Aber dein Wissen um meine Intrige wird dir nun nichts mehr nützen, Tem’uu. Du bist erledigt. Grüß doch bitte die Finsteren Inseln von mir. Und viele schöne Heißphasen wünsche ich dir noch.«

***

Asmodis stand auf einem steilen Hügel und blickte über die endlose Wüstenlandschaft hinweg, in der der Sand dominierte. Groß, schwarz, düster, wie das personifizierte Verhängnis wirkte der Erzdämon. Die Sonne brannte heiß. Das hatte dem Ex-Teufel schon immer Wohlbehagen bereitet. Für einen Moment hielt er inne und ließ die aggressiven Strahlen des Gestirns auf seiner Haut brennen. Er starrte zum Horizont hinüber, wo sich ein mächtiges Gebäude erhob. Es war annähernd quadratisch, vollkommen aus Sand geformt. An zwei der vier Ecken schraubten sich mächtige Wehrtürme hoch in den Himmel, die an den anderen beiden Ecken waren nur noch Ruinen. Überhaupt schien der Palast um ein gutes Drittel kleiner geworden zu sein. Asmodis hatte ihn deutlich größer in Erinnerung.

Auf den Plattformen der verbliebenen Wehrtürme machte Asmodis nur noch ein paar Wächter aus. Auch in der weitläufigen Stadt, die Manden hieß und sich in allen Richtungen um den zentralen Palast erstreckte, waren höchstens noch ein paar Hundert Wesen unterwegs. An einer Stelle bemerkte er ein Kollektiv aus etwa zwanzig Sandformern. Sie waren gerade damit beschäftigt, mit vereinten Kräften dem Sand ein größeres Gebäude abzuringen und zu stabilisieren. Ein Tropfen nur auf den heißen Stein der weitläufigen Zerstörungen, die Asmodis überall wahrnahm.

Die Sandformer, die sich selbst Harka und ihre Welt Helon nannten, glichen in ihrem Aussehen den Menschen. Der auffälligste Unterschied mochte die dicke, dunkle, lederartige Haut sein, die sie vor der enormen Hitze schützte. Und natürlich die schwachen magischen Fähigkeiten, die sich zumeist darauf beschränkten, den Sand dieses Planeten nach allen Regeln der Kunst formen und stabilisieren zu können.

Wenn man es überhaupt vergleichen konnte, befanden sich die Sandformer auf einer Entwicklungsstufe, die bei den Menschen frühes Mittelalter geheißen hatte. Sie stellten die zweitgrößte Gruppe intelligenter Lebewesen auf diesem Planeten, der so eng mit LUZIFERs Schicksal verbunden war. Es gab weitere Intelligenzen und eine ganze Reihe Tierarten auf den verschiedensten Entwicklungsstufen. Als größte Widersacher der Harka durften die spinnenartigen, mäßig intelligenten Mach’uu gelten, die permanenten Eroberungsdrang besaßen und den Humanoiden das Leben schwer machten, wo immer es ging.

Aber auch untereinander bekämpften sich die Sandformer immer mal wieder. In den letzten Jahren hatte jedoch Frieden geherrscht, denn König Neth hatte es verstanden, die verschiedenen Gruppen durch eine geschickte Heiratspolitik zu einen.

König Neth gab es nicht mehr. Lucifuge Rofocale hatte ihn und den Großteil seiner Familie getötet, um die Tote Zeit zu stehlen. [1] Eine Magie, die das Heiligtum der Sandformer gewesen war, auf bewahrt in einer Kugel aus Eis. Satans Ministerpräsident hatte die Kugel aufgebrochen und die Tote Zeit, von den Sandformern als Eis der Welt verehrt, in sich auf genommen, um sie als ultimative Waffe gegen Zamorra einzusetzen, denn sie sollte laut den Legenden der untergegangenen Hölle sämtliche magischen Artefakte ausschalten, sprich ihrer Wirkung berauben.

Von LUZIFER selbst hatte Asmodis erfahren, um was es sich bei der Toten Zeit auf dem Planeten der Sandformer wirklich handelte.

»Die Tote Zeit ist eine selbst mir unbegreifliche Magie, die ich zwar anwenden, aber nicht verstehen kann. Jedes Schöpferwesen gebietet über die Tote Zeit. Stell dir vor, eine Schöpfung ist total misslungen. Sie hat sich in eine Richtung entwickelt, die die Schöpferwesen nicht mehr gutheißen können. Nun ist aber jede Schöpfung heilig. Pah, welches Wort. Was einmal geschaffen wurde, wird nicht mehr vernichtet. Das ist unverbrüchlicher Teil des Auftrags, dem die Schöpferwesen nachkommen. Ein Korrektiv besitzen sie aber dennoch. Wenn also eine Schöpfung gar keine Gnade mehr vor ihren Augen findet, beschließen sie gemeinsam, ein wenig von der Toten Zeit einzusetzen. Denn diese Korrekturmagie beginnt sofort, die Wirklichkeit unter Aufhebung von Raum und Zeit umzugestalten. Ganz zu Anfang können die Schöpferwesen noch ein wenig Einfluss auf die Tote Zeit nehmen und die missratene Schöpfung in die ungefähre Richtung lenken, die sie haben wollen. Und das auch nur, wenn nicht zu viel dieser Schöpfermagie eingesetzt werden muss. Ist dann eine gewisse Grenze überschritten, ist die neue Entwicklung sich selbst überlassen, dann gibt es keine Einflussnahme mehr. Dann heißt es nur noch hoffen, dass eine neue Realität entsteht, die Gnade vor den hohen ethischen Grundsätzen der Schöpferwesen findet. Wie dir schon längst bewusst war, Asmodis, kann die Tote Zeit also viel mehr, als nur magische Gegenstände auszuschalten.

Damals glaubte ich in meinem Furor, dass ich die Tote Zeit in jeder beliebigen Menge und Intensität kontrollieren könnte. Sie sollte die Wirklichkeit meiner Gefangenschaft umformen, so lange, bis es die Grenzen nicht mehr gab, die mir der Fluch der verderbten Sechsheit [2] setzte. Ich setzte alles auf eine Karte - und verlor. Denn die Tote Zeit formte die Wirklichkeit nicht zu meinen Gunsten um. Stattdessen breitete sie sich über die Schwefelklüfte im Magischen und zum Teil im Normal-Universum aus. Es kam tatsächlich zu einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes.«

Laut LUZIFERs Worten hatte die »verderbte Sechsheit« die außer Kontrolle geratene Tote Zeit unter ein Dämpfungsfeld gelegt. Allerdings nicht vollständig, denn ein Teil der Korrekturmagie war in einer der sieben Tränen verschwunden, die LUZIFER beim Sturz in die Tiefe vergossen hatte. Aus der Träne hatte die Tote Zeit, die ja auch eine Art Schöpfermagie war, aufgrund der außergewöhnlichen Umgebung dann den Planeten der Sandformer mit seinen verschiedenen Lebewesen entstehen lassen können.

Asmodis peitschte den Sand mit seinem Schweif. Rofocale hatte damals nicht die komplette Tote Zeit vom Planeten der Sandformer mitgehen lassen.

Das bin dann ich gewesen, hehehe!

Tatsächlich hatte sich überall dort, wo Rofocale die Tote Zeit eingesetzt hatte, die Wirklichkeit langsam umgeformt. Auf der Erde genauso wie in der Hölle. Um das zu verhindern, hatte Asmodis auf LUZIFERs Drängen hin den Rest der Toten Zeit, der im Palast in Manden vorhanden gewesen war, gestohlen, damit der KAISER die alte Wirklichkeit wieder herstçllen konnte. Mit diesen kleinen, gerade noch kontrollierbaren Mengen war es LUZIFER auch tatsächlich gelungen.

Asmodis hätte nicht geglaubt, dass er noch einmal auf den Planeten der Sandformer zurückkehren würde. Doch sein Auftrag, erteilt von einem Boten des Wächters der Schicksalswaage, führte ihn hierher. Der Auftrag lautete ursprünglich, den Dunklen Apfel zu besorgen, um damit in die geheimnisvolle Sphäre in Kolumbien eindringen zu können. Den Dunklen Apfel hatte er zwischenzeitlich als das Herz Avalons, als eine der sieben Tränen LUZIFERs, identifizieren können. Aber er schaffte es nicht, diese unglaublich starke Magie zu beherrschen.

Ich bin mir jedoch sicher, dass es nicht primär um den Dunklen Apfel an sich geht, sondern um die Magie, die darin steckt. LUZIFERs Tränenmagie. Und die kann ich auch auf der Welt der Sandformer finden. Da diese Magie hier nicht annähernd so stark ist wie auf Avalon, ist meine Chance, sie zu beherrschen, sehr viel größer.

Die »Krieger der heiligen Morgenröte« kamen dem Erzdämon in den Sinn. Sie lebten in Kolumbien, nicht weit von der Sphäre entfernt und wurden auch »Das verfluchte Volk« genannt. Asmodis kannte die Morgenröte-Krieger zwar schon seit vielen Jahrhunderten, er hatte sich aber niemals um sie gekümmert. Zu unbedeutend waren sie ihm immer erschienen. Durch den kleinen aber fiesen Kontroll-Bug, den er in Zamorras Amulett hinterlassen hatte, wusste er seit Kurzem, dass das möglicherweise ein Fehler gewesen war. Denn die »Krieger der heiligen Morgenröte« verfügten über ein Artefakt, bei dem es sich wohl um die Hälfte einer von LUZIFERs Tränen handelte.

Müßig, darüber nachzusinnen. Damals hätte ich die Träne nicht als solche erkennen können. Ich werde mich demnächst aber darum kümmern!

Im Moment gedachte er die Finger von dem Tränensplitter der Morgenröte-Krieger zu lassen, da es erst vor Kurzem einen heftigen Kampf darum gegeben hatte und dem Artefakt deswegen eine zu große Aufmerksamkeit zukam. Zamorra und dieser CIA-Chauvi Devaine - der Asmodis schon deswegen äußerst sympathisch war, weil er Duval eine Kugel in den Bauch gejagt hatte -waren der Meinung, dass dämonische Wesen aus der Sphäre versucht hatten, sich des Tränensplitters zu bemächtigen und in die Sphäre zu bringen, wo der andere Teil lagern sollte.

Asmodis war sich nicht sicher, was er von dieser Geschichte halten sollte. Wer oder was immer in der Sphäre hauste, schien seine Kraft und Macht verstärken zu wollen. Aber es war wohl nicht stark genug, um die Magie der LUZIFER-Träne, auf die es wegen der räumlichen Nähe mit Sicherheit nur zufällig gestoßen war, beherrschen zu können.

Genau das ist womöglich der Grund, warum mich der Wächter beauftragt, eine Träne zu besorgen. Damit lässt sich das Ding in der Sphäre zwingen. Aber ein Tränensplitter scheint nicht stark genug zu sein, sonst hätte mich der Bote des Wächters auch auf die Morgenröte-Krieger aufmerksam machen können. Oder…

Die Gosh-Dämonen kamen ihm in den Sinn. Einst, als er noch Fürst der Finsternis gewesen war, hatten sie den Aufstand gegen ihn geprobt und waren von ihm in Zeitlosigkeit gegossen, sprich lebendig versteinert worden. Durch den Untergang der Hölle waren die magischen Bannsiegel schwach geworden und schließlich ganz gebrochen. Die Gosh, auch Zeitsäufer genannt, waren vor wenigen Tagen erst wieder freigekommen. Das wäre an sich kein größeres Problem gewesen. Erstaunlicherweise verfügten auch die Gosh über eine Träne LUZIFERs. Mit dieser Magie konnten sie sich Asmodis’ Zugriff entziehen, sodass er sie im Moment nicht einmal lokalisieren konnte.

Auch dieses Rätsel würde er später lösen müssen. So gerne er den Gosh-Verrätern die Träne abgenommen hätte, musste er sich nun doch wieder auf seinen ursprünglichen Plan konzentrieren und versuchen, die Kräfte der Sandformer-Träne für sich nutzbar zu machen. Möglicherweise handelte es sich auch bei der Gosh-Träne nur um ein unzureichendes Fragment, da der Bote des Wächters sie mit keinem Wort beziehungsweise einem verschlüsselten Hinweis erwähnt hatte.

Wie auch immer.

Der Erzdämon nahm die Gestalt eines großen, kräftigen Sandformers an und ging hinüber zur Hauptstadt. In der Wüste hatten sich gefährliche Krater gebildet, die in unergründliche Tiefen reichten. Am Stadttor kam er an zwei Wachen vorbei. Sie saßen in einem Häuschen, wirkten träge und müde und machten keinerlei Anstalten, sich um ihn zu kümmern.

»Hallo, ihr beiden«, sprach sie der Erzdämon an. »Ich heiße Siid, komme von weit her und möchte den König sprechen.«

»Den König?« Die ältere Wache, ein dicklicher Mann mit einem verwahrlosten Vollbart, schüttelte verwundert den Kopf. »Du musst wirklich von weit her kommen, Siid, dass du es nicht weißt.«

»Dass ich was nicht weiß?«

»Wir haben keinen König mehr. Seit ein fürchterlicher Dämon das Eis der Welt gestohlen und den weisen König Neth umgebracht hat, will das Unglück nicht mehr von uns weichen.«

»Tatsächlich?«

»Ja.« Die Wache nickte eifrig. »Wenn ich’s dir sage. Weißt du, dieser Dämon hat nicht das ganze Eis der Welt gestohlen, sondern noch etwas übrig gelassen. An dem Tag, an dem wir hier in Manden den neuen König wählen wollten, hat er sich dann auch noch den Rest geholt.«

Blödmann. Das war ich. Und wenn du es noch einmal wagen solltest, mich mit diesem hässlichen, alten Bock Rofocale zu vergleichen, reiß ich dir den Hintern mit Höllenfeuer auf.

»Das ist ja furchtbar«, erwiderte Asmodis laut.

»Kannst du wohl sagen. Tanith, der König werden sollte, hat aus lauter Verzweiflung über dieses Unglück darauf verzichtet. Er wollte nicht der König sein, unter dem diese wunderschöne Welt zerschmettert wird. Denn die Legende sagt es: Wenn das Welteneis vollkommen geschmolzen ist, dann wird Helon untergehen.«

Der Mann trat vor sein Häuschen und deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung in die Stadt hinein. »Und genau das passiert ja gerade, wie du siehst. Plötzlich gibt’s Erdbeben und Häuser fallen zusammen und in der Wüste sind plötzlich Höllenlöcher im Boden, in dem schon viele Harka verschwunden sind. Dem Welteneis sei Dank natürlich auch Mach’uu, aber was interessiert uns das noch?«

Asmodis nickte, obwohl er es besser zu wissen glaubte. Die Zerstörungen waren auf den Untergang der Hölle zurückzuführen. Auch wenn die Welt der Sandformer nicht direkt zur Hölle gehörte, so war sie »doch nicht weit weg davon«, wie LUZIFER sich ausgedrückt hatte. Es hatte garantiert Verbindungen über das Magische Universum gegeben und so waren zumindest Ausläufer der Kraft, die die Schwefelklüfte gekillt hatte, auch in die Welt der Sandformer gedrungen.

»Dann wollte nach Tanith auch kein weiterer Harka König werden?«

»Du hast es erfasst, Siid.«

»Wer führt dann die Regierungsgeschäfte?«

»Minister Fran und einige seiner Getreuen.«

»Gut. Dann führe mich bitte zu Fran. Und sag ihm, dass ich weiß, wo noch jede Menge Welteneis zu finden ist.«

»W-Welteneis zu fin-finden?«, stotterte die Wache und starrte Asmodis verwirrt an.

»Nun galoppier schon los, Mann. Wenn wir noch etwas retten wollen, dann muss es schnell passieren.«

»Aber…«

Asmodis ließ dem Mann keine Chance zum Protest. Er nahm ihn in den geistigen Griff. »Und Abmarsch.«

Die Wache hastete davon, während die andere unbewegt sitzen blieb. Auch hier half der Erzdämon ein wenig nach. Plötzlich drehte sich Asmodis drei Mal um seine Längsachse, murmelte einen Zauberspruch und verschwand schwefelstinkend im Nichts. Ein paar Augenblicke später war er bereits wieder am Platz und wartete.

Kurze Zeit später näherte sich ein Zehnertrupp der bunt gekleideten, mit Speeren, Dolchen und Schwertern schwer bewaffneten Palastwache im Laufschritt.

»Bist du Siid?«, fragte der Hauptmann unter seinem flachen Helm hervor.

»Ja.«

»Wir haben den Auftrag, dich in den Palast zu geleiten. Minister Fran will dich sehen. Sofort.«

Der Erzdämon kicherte. »Wie schön. Aber ehrlich gesagt habe ich nichts Anderes erwartet.«

***

Kurze Zeit später saß Asmodis in einem riesigen, verschwenderisch ausgestatteten Raum. Hübsche Dienerinnen in bunten Togen brachten Früchte und Wasser, um ihm die Wartezeit bis zur Audienz zu verkürzen. Dann kam auch schon ein Bote und bat Asmodis in den Besprechungsraum.

Mit hoch erhobenem Kopf, ein Ausbund an Selbstsicherheit, trat er ein. Sieben Männer und zwei Frauen starrten ihm erwartungsvoll entgegen. Am Kopfende des langen Tisches saß Minister Fran, ein älterer, hagerer Harka mit dichtem, weißem Haar, das über die Brust hinweg bis auf seine Hüften fiel. Das konnte Asmodis im Moment zwar nicht sehen, wusste es aber, da er Fran vor wenigen Minuten kurz besucht hatte, um ihn ein wenig zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Asmodis lag daran, dass es schnell ging und dass möglichst wenige Schwierigkeiten auftauchten. Natürlich wusste Fran nichts mehr vom Blitzbesuch des Erzdämons.

»Du bist also Siid«, stellte Fran mit dunkler, leicht zitternder Stimme fest. »Die Wache hat mir Unglaubliches über dich berichtet. Ich habe in aller Eile meine Geisterregierung zusammengerufen, denn was du uns zu berichten hast, sollen alle hören. Auch wenn ich es, wie gesagt, nicht glauben kann.«

»Da bin ich aber mal gespannt«, sagte eine ältere, ziemlich hässliche Frau mit großen, klugen Augen. »Du hast es ja wirklich dringend gemacht, Fran. Man möchte fast meinen, dieser Siid hätte irgendwo Welteneis gefunden, mit dem wir Helon noch retten können.«

»Genau das behauptet er, Eupha.«

Die Räte starrten erst Fran, dann Asmodis an. »Das ist Blasphemie«, murmelte Eupha. »Niemand darf so etwas ungestraft behaupten. Wenn es eine Lüge ist, verschwindet er dafür in einem der Wüstenkrater, in dem garantiert schreckliche Ungeheuer lauern.«

»Wir sollten ihm zumindest die Chance geben, sich zu äußern«, erwiderte Fran scharf. »Deswegen habe ich ihn eingeladen, denn wir müssen jedes Sandkorn polieren, und wenn es noch so winzig ist.«

»Ja. Aber genau das birgt die Gefahr, dass wir uns Sand in die Augen streuen lassen«, gab die streitlustige Eupha zurück.

»Wir sollten immer noch klar genug im Kopf sein, um Lügen von der Wahrheit unterscheiden zu können«, fuhr Fran sie an.

Asmodis verfolgte den Disput derweil amüsiert. »Ich darf mich doch setzen?«, fragte er dazwischen, obwohl kein Stuhl für ihn bereitstand. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger fuhr er ab Kniehöhe nach oben. Darunter bildete sich aus dem Sand des Bodens ein Stuhl. Genüsslich setzte er sich hinein.

»Du bist ein sehr starker Sandformer«, flüsterte Eupha und starrte ihn an. Sandschmirgel bildete sich auf ihrer Haut. »In dieser Geschwindigkeit habe ich das noch niemals gesehen. Wer bist du und woher kommst du, Siid?«

»Schön.« Asmodis betrachtete angelegentlich seine Fingernägel, bevor er seine Blicke in die gespannte Runde schweifen ließ. »Ich bin eigentlich ein ganz gewöhnlicher Harka, hier in Manden geboren. Nun ja, vielleicht nicht ganz gewöhnlich, denn ich bin ein Sohn von König Neth.«

Erregtes Gemurmel wurde laut. »Das kann nicht sein. Wir kennen alle Söhne unseres unvergessenen Königs Neth«, erwiderte Fran.

Asmodis grinste. »Die offiziellen vielleicht schon. Aber ich bin die Frucht einer heimlichen Liebschaft Neths mit meiner Mutter.«

»Das… ist ungeheuerlich.«

»Und doch wahr. Aber das ist nicht von Belang. Mich hat es schon als jungen Mann in die weite Welt hinaus gezogen. Sogar bei den Mach’uu habe ich eine Zeit lang gelebt.«

»Bei den… Mach’uu?«

Die Runde starrte ihn nun an, als sei er vollkommen irre.

»Ja. Da staunt ihr, Was? Die Spinnen sind zwar ziemlich aggressiv, aber auch äußerst treu, wenn sie einen mal als Freund akzeptiert haben. Das taten sie bei mir, weil ich die Tochter eines ihrer Anführer vor dem Tod gerettet habe.«

»Verrat. Das ist Hochverrat«, flüsterte Eupha.

»Nimm’s leicht«, gab Asmodis zurück. »Alles, was geschieht, ist zu irgendwas gut. Ich habe mit den Mach’uu in deren Sandhöhlen gehockt und habe ihren Geschichten gelauscht. Dabei hörte ich, dass Helon keinesfalls hinter der Todeswüste aufhört, sondern dass es dort noch weitergehen soll.«

»Unglaublich!… Was für ein Unsinn… Das hören wir uns nicht länger an!…«

Fran gebot den durcheinanderredenden mit einer energischen Geste Einhalt. Es wurde schlagartig wieder still.

»Danke.« Asmodis nickte maliziös in Frans Richtung. »Ich wäre euch allen sehr verbunden, wenn ihr mich nicht dauernd unterbrechen würdet. Was ich bei den Mach’uu gehört habe, konnte und wollte ich zuerst auch nicht glauben. Aber sie versicherten mir, dass ihre Legenden der Wahrheit entsprechen und dass jenseits der Todeswüste jene Mach’uu leben, von denen sie alle abstammen. Ihre Urväter seien aber sehr viel mächtiger und intelligenter als sie. Mächtiger sogar als die Harka. Jetzt braust doch bitte nicht schon wieder auf.« Er hob die Hände.

»Na also, geht doch. Ich wurde neugierig und beschloss, das alles nachzuprüfen. So machte ich mich auf den Marsch durch die Todeswüste und es gelang mir tatsächlich, sie unter unendlichen Gefahren, bei denen ich mehrmals dem Tod nahe war, zu durchqueren.«

Nun befanden sich die Räte endgültig im Bann von Asmodis’ Erzählung. Sie hingen förmlich an seinen Lippen. Das Gehörte klang so abstrus in ihren Ohren, dass es sie schon wieder faszinierte.

»Nun, was soll ich sagen. Fast alles, was die Mach’uu behaupteten, entsprach der Wahrheit. Helon ist sehr viel größer, als ihr alle glaubt. Die Welt der Sandformer ist nur ein Teil davon. Dort, wo die Urväter der Mach’uu leben, sieht es zudem ganz anders aus, denn es ist der nördliche Teil Helons und somit weiter von der Sonne abgewandt. Dort gibt es nicht nur Sand, sondern große Meere und auf dem Land Wälder und Wiesen. Dass die dortigen Mach’uu aber mächtiger als wir Harka sein sollen, stimmt nicht. Sie sind ein Stück intelligenter und organisierter als unsere Mach’uu hier, aber uns Harka doch noch deutlich unterlegen. Und sie sehen auch ein wenig anders aus als die Spinnen.«

Asmodis machte einen Moment Pause, um seine Worte wirken zu lassen.

»Das Beste aber ist, dass diese Mach’uu ebenfalls Welteneis besitzen. Ein Wesen, das sich Volkes Mutter nennt, bewacht es. Es wird sicher nicht leicht. Aber es gibt eine Möglichkeit, das Welteneis der Mach’uu für uns zu sichern. Wir müssen es tun. Damit die Welt der Sandformer nicht untergeht und wieder zu neuer Blüte kommt.«

Asmodis wurde nach draußen gebeten. Rund eine Stunde dauerten die erregten Diskussionen, die teilweise bis vor die Tür zu hören waren. Dann rief ihn Fran erneut herein.

»Wir werden es wagen, Siid, denn wir haben keine andere Wahl. Ich lasse noch Morgen eine Expedition ausrüsten, die du führen wirst. Vorausgesetzt, du kannst uns von einer gangbaren Möglichkeit überzeugen, wie eine große Gruppe einigermaßen ungeschoren durch die Todeswüste kommt.«

Der Erzdämon, der längst dafür gesorgt hatte, dass die Abstimmung zu seinen Gunsten ausging, nickte. »Nicht durch, sondern über.«

***

Siebzehn Sandformer saßen in einem riesigen Kreis an einem abgelegenen Platz zwischen Sanddünen nördlich von Manden. Sie hatten die Augen geschlossen. Asmodis, der sie gespannt beobachtete, spürte, wie sich allmählich die magische Kraft manifestierte, die sie gemeinsam beschworen. Stark war sie nicht. Jeder mittelprächtige Dämon hatte mehr drauf. Aber für seine Zwecke würde sie genügen.

Der Sand im Zentrum des magischen Kreises begann sich plötzlich wie von Geisterhand zu bewegen. Er bildete kleine Wirbel, die wie Mini-Sandhosen aufstiegen, sich vereinten und dann auseinander fächerten. Teile des Sands fielen auf breiter Front wieder auf den Boden und formten die Konturen eines Gebildes, das die Sandformer noch niemals gesehen hatten. Ein Mensch hingegen hätte sich verwundert die Augen gerieben, denn bereits jetzt hätte er einen mittelalterlichen Holk erkannt. Der Bugspriet formte sich heraus sowie das Vorder- und Achterkastell. Auf Deck stiegen drei Sandfontänen steil in die Höhe und formten Masten und daran hängende Segel.

Asmodis nickte zufrieden. Er hatte die Form des Holks gewählt, weil ihn dieser mittelalterliche Schiffstyp von der Erde an die SEETEUFEL erinnerte, auf der er einst als Leutnant August Modiesen gesegelt war und den Piraten »Hans der Hai« über den Tisch gezogen hatte. Daran verschwendete er nur zu gerne immer mal wieder einen kleinen Gedanken.

Einige Korrekturen waren aber schon noch vorzunehmen. So klinkte er sich mental in den geistigen Verbund der Sandformer ein, ohne dass es diese bemerkten. Er beeinflusste Beham, der den Zirkel führte, nach seinen Wünschen und verbesserte das eine oder andere Detail mit seiner eigenen Magie, äußerst vorsichtig und zurückhaltend allerdings.

Fran, Eupha und die anderen Räte standen ebenfalls in der Nähe und beobachteten mit großen Augen, was hier geschah. Ein alter Harka, den Asmodis bisher nicht gesehen hatte, schlurfte plötzlich über eine der Dünen und näherte sich langsam. Dabei stützte er sich auf einen Stock. Als er das riesige Gebilde in Originalgröße sah, zog er zum Zeichen der Verwunderung ein paar Mal den linken Nasenflügel hoch.

Schließlich näherte sich der Alte, nachdem er einige Worte mit Fran und Eupha gewechselt hatte, dem Erzdämon.

»Hallo, Siid«, sagte er mit zittriger Stimme. »Ich bin Tahim und war einst ebenfalls Rat der Harka in Manden. Damals, als die Welt der Sandformer noch in Ordnung war, weißt du. Ich habe gehört, dass du angetreten bist, um Helon zu retten. Und da wollte ich diesen Wunderknaben einfach mal sehen.«

Asmodis hätte am liebsten laut gelacht. Er spürte eine magische Kraft nach sich greifen, die durch sein Gehirn geisterte und ihn sondieren wollte.

Tahim war mitnichten ein einstiger Rat, sondern vielmehr ein Magier. Er hatte den Auftrag von Fran, Siid zu testen, ob alles mit rechten Dingen zuging. Denn ganz so einfach waren die Räte nicht gewillt, den Sand im Sack zu kaufen. Nach wie vor trauten sie Asmodis nicht über den Weg. Und so setzten sie den Stärksten ihres Volkes ein.

Tahim war magisch tatsächlich um ein Vielfaches stärker als jeder andere Sandformer, den Asmodis bisher kennengelernt hatte. Es bereitete ihm trotzdem keinerlei Mühe, dessen Gedanken zu lesen und gleichzeitig zu manipulieren. Innerhalb von Sekunden überzeugte er den Magier von seinen lauteren Absichten und übermittelte ihm Bilder seiner Gedankenwelt. Bilder aus seinem Leben als Harka. Und solche aus dem Reich der Mach’uu jenseits der Todeswüste. Und vom Welteneis, das sie besaßen. Echte Erinnerungen mischten sich mit rein fiktiven Eindrücken zu einem stimmigen Ganzen.

»Was hast du, Tahim? Du wirst plötzlich so bleich«, fragte Asmodis scheinheilig. »Tut dir die Sonne nicht gut?«

»Wie… was… nein, es geht schon wieder. Eine vorübergehende Schwäche. Du siehst ja, ich bin ein alter Mann, Siid.«

Tahim streckte Asmodis den rechten ausgestreckten Daumen hin. Der Erzdämon berührte ihn mit seinem als Zeichen des Grußes.

Tahim humpelte zu den Räten zurück und murmelte kurz mit ihnen. Asmodis hörte jedes Wort mit.

»Dieser Siid sagt tatsächlich die Wahrheit. Und es sind unglaubliche Bilder in seinen Erinnerungen. Sie machen mir Angst. Denn diese Welt der Mach’uu jenseits der Todeswüste existiert tatsächlich. Und Siid hat das Welteneis gesehen. Kein Zweifel, so wie er es erinnert, kann es sich nur darum handeln.«

»Er ist also kein Dämon?«

»Nein, das hätte ich sofort gespürt.«

Was du nicht sagst, du Blinder!

Eineinhalb Tage und eine halbe Nacht brauchten die Sandformer, um den Holk zu stabilisieren. Asmodis hätte es in Sekunden schaffen können, aber das wäre dann doch des Guten zu viel gewesen. Er wollte den Dingen zumindest weitgehend ihren natürlichen Lauf lassen.

Die Zeit der Stabilisierung verbrachte Asmodis in Frans Gesellschaft in Manden. Der Minister bot ihm sogar Liebesdienerinnen an, aber der Erzdämon lehnte ab. »Später gerne, wenn die Mission erfolgreich zu Ende gebracht ist. Dann gibt es wenigstens etwas zu feiern.«

Fran grinste ganz unministerlich. »Sollte es tatsächlich gelingen, Siid, dann hast du nicht nur die freie Auswahl unter allen Liebesdienerinnen des Reiches. Dann werde ich dich auch höchstpersönlich als neuen König Helons vorschlagen.«

Schon gut, du Schmalspur-Intrigant. Ich sehe doch, dass du die Feueralgen für dich ernten und selber König werden willst.

Asmodis drehte eifrig den Kopf im Kreis. »Nicht schlecht. Ich werde ein weiser und gerechter König sein.«

»Davon bin ich überzeugt.« Fran schob sich Mach’uu-Eier, eine große Spezialität bei den Sandformern, weil überaus selten, in den Mund. »Ich kann allerdings noch immer nicht glauben, dass dieses riesige Gebilde, das du Luftschiff nennst, tatsächlich fliegen kann.«

»Die STYGIA?« Asmodis grinste breit. »Es wird funktionieren. Vertrau mir.«

»Unsere stärksten Magier können kleinere Gegenstände problemlos fliegen lassen und auch einen Mach’uu hoch in die Luft heben, um ihn von dort fallen und zerschellen zu lassen, aber dieses Ding da? Ich zweifle noch immer.«

»Es hat nur wenig mit Magie zu tun, Minister. In erster Linie ist es die Form, auf die es ankommt. Genau diese außergewöhnliche Form muss es sein, damit sich das Schiff in die Luft erheben und darin schweben kann. Das habe ich bei den Architekten der Mach’uu gelernt. Allerdings muss ein Magier es antreiben und lenken. Wenn möglich der fähigste und stärkste, den wir haben.«

Fran wackelte mit dem linken Ohrläppchen. Das sollte so etwas wie ein Grinsen darstellen. »Was für ein Zufall aber auch, dass du den stärksten Magier der Harka schon kennengelernt hast.«

»Wen meinst du?«, gab sich der Erzdämon unwissend.

»Es ist rein zufälligerweise Tahim.«

***

Seit einem halben Tag arbeitete sich die STYGIA nun in etwa vierzig Metern Höhe langsam über der Todeswüste hinweg. Die fast reine Sandwüste, die die Harka gewöhnt waren, hatte sich in eine Sand-, Geröll- und Felswüste gewandelt und ließ die Sandformer schon seit einiger Zeit mächtig staunen. So etwas hatten sie noch niemals zuvor gesehen. In dieser Zone war es auch für Sandformer-Verhältnisse fast unerträglich heiß, zudem schüttelten tückische, plötzlich auf tretende Winde das Schiff immer wieder gewaltig durch oder drückten es nach unten.

Asmodis hätte die natürlichen Verhältnisse problemlos mit einer magischen Glocke um das Schiff ausschließen und der Besatzung eine falsche Erinnerung daran einpflanzen können. Aber es genügte, wenn er die wichtigen Dinge regulierte.

Auf dem Vorderdeck, im Schatten eines aufgespannten Sonnensegels, lagen oder saßen dreiundzwanzig Soldaten, während sich die Räte komplett ins Schiffsinnere zurückgezogen hatten. Vier Soldaten würfelten, den anderen machte die Hitze derart zu schaffen, dass sie nichts weiter als liegen und sich ausruhen wollten. Zwei unterhielten sich über die Hitzespiegelungen weit vorne am Horizont. Sie sahen schreckliche Monster in dem sich immer wieder umformenden Flirren. Traath, der Hauptmann, ein groß gewachsener, muskulöser Mann in mittleren Jahren, schien keinerlei Furcht zu kennen. Er stand über die Reling gebeugt und beobachtete die Landschaft unter sich. Plötzlich deutete er aufgeregt nach unten.

»Da, seht mal, da sind irgendwelche Viecher!«

Gleich darauf standen sieben seiner Leute neben ihm und starrten in die Tiefe. Auch Asmodis schaute nach unten, direkt auf einen kleinen Bestand an Buschgehölz, das sich an einem flach ansteigenden Geröllhang festkrallte. Dazwischen krabbelten etwa fünfzig faustgroße, schwarze Käfer emsig auf abgestorbenen, morschen Pflanzenteilen herum und sammelten kleine Stücke. Mit diesen kletterten sie den Hang bis zur dahinter beginnenden Steilwand hoch, wuselten zwischen zwei großen Felsen hindurch und verschwanden in einer übermannsgroßen Höhle dahinter.

Ah, gut, sind wir also so weit. Dann mal los.

Asmodis wob so schnell, dass die Sandformer es nicht verfolgen konnten, einen Zauber in die Luft. Ein unheimliches Pfeifen ertönte. Es kündigte eine der tückischen Windböen an. Sofort stellten die Soldaten das Würfeln ein. Laute Schreie hallten über das Deck, die Frauen und Männer klinkten ihre Sicherheitsgurte an der Reling ein. Und schon wurde die STYGIA hin und her geworfen. Asmodis verstärkte die eher harmlose Bö ein bisschen. Es begann unheimlich in dem riesigen Sandgebilde zu knirschen, als sich plötzlich Teile vom Rumpf lösten und davonflogen.

Asmodis, der auf dem Achterkastell stand und völlig entspannt wirkte, ließ die STYGIA mit einem scharfen Ruck gute zehn Meter nach unten durchsacken und sie dabei kräftig durchschütteln. Panisches Gebrüll ertönte unter den Soldaten. Einer, dessen Sicherheitsgurt Asmodis am Einrasten gehindert hatte, kippte unter leichter Mithilfe des Erzdämons über Bord. Schrill schreiend und sich ein paar Mal drehend fiel er dem Wüstenboden entgegen. Mit ausgebreiteten Armen krachte er in den Sand. Stöhnend blieb er liegen. Nicht weit von den emsigen Käfern entfernt.

»Bei den Sandgöttern! Wir müssen ihn retten!«, brüllte Traath.

Wir werden’s auf jeden Fall versuchen, mein Bester. Aber ob wir’s auch schaffen werden?

Ich habe da so meine Befürchtungen…

»Tahim, halte das Schiff an!«, brüllte Asmodis und zog sein Schwert. Tatsächlich stoppte die STYGIA umgehend und blieb reglos in der Luft hängen. Verantwortlich dafür war allerdings der Erzdämon, der den Sandformern nach wie vor erfolgreich vorgaukelte, Tahim halte das Schiff in der Luft und lenke es. Der Magier, der seit Reiseantritt fast reglos und hoch konzentriert vor dem Bugspriet saß, glaubte es im Übrigen selbst auch, denn das Schiff schien so zu reagieren, wie er es wollte.

»Nein, Siid!«, brüllte Traath zurück. »Lass es, es ist zwecklos. Der Mann ist verloren!«

Asmodis hörte nicht auf ihn. Er flankte über die Reling und ließ sich in die Tiefe fallen. Elegant federte er in den Knien ab, als er nicht weit von dem Verletzten auf schlug, das Schwert schlagbereit in der Hand.

Aus einer Höhle weiter oben in den Felsen krabbelten noch mehr der Käfer. Asmodis sah ihnen zu, wie sie sich dem Verletzten näherten. Sie bildeten acht Kolonnen, so exakt, dass es schon fast etwas Militärisches an sich hatte. Lange bevor sie den Soldaten erreichten, rannte der Erzdämon mit ein paar raschen Schritten den Felsen hoch und ließ sein Schwert zwischen den Käfern wirbeln. Chitin knackte, als sie auseinander platzten und durch die Luft flogen.

Umgehend bewegte sich der »Felsen«, aus dem die Käfer krabbelten. Er erhob sich auf einer Vielzahl schlanker, kräftiger Beine in die Luft! So hoch, dass Asmodis, der gerade seitlich daran herunterrutschte, bequem darunter gepasst hätte. Zwei mächtige Fühler schnellten in die Luft und peitschten hin und her. Mit einer Geschwindigkeit, die niemand dem riesigen Käfer zugetraut hätte, stakte er den Geröllhang hinab. Eines der Käferbeine stampfte knapp neben Asmodis auf den Boden. Nur mit großem Glück entging er dem Schicksal, platt gemacht zu werden.

Nun, zumindest sieht es oben vom Schiff so aus.

Jeder Schritt brachte den Mammut-Käfer gut drei Meter voran. Dabei verfärbte sich sein Leib von Steingrau in tiefes Schwarz. Das Tier, dessen Chitinpanzer bei jeder Bewegung knirschte, hatte es nicht auf den Erzdämon abgesehen. Der Verletzte schien ihm ein leichteres Opfer zu sein. Asmodis sah, dass sich das Monster, das größer als ein Haus war, direkt auf diesen zu bewegte. Der Soldat, der das Bewusstsein wiedererlangt hatte, sah das auch. Er gurgelte panisch, krallte seine Finger in den Sand und versuchte davon zu kriechen. Keine Chance. Über ihm wurde es dunkel. Der gigantische Leib schob sich über ihn.

Das Untier brachte sich in Position, während Asmodis neben ihm auf tauchte und ein paar Mal publikumswirksam nach ihm stach. Aus dem Unterleib des Käfers fuhr plötzlich ein unterarmdicker Stachel und traf den unglücklichen Soldaten in der Leibesmitte.

Der Todesschrei war schlimmer als alles, was Asmodis seit Langem gehört hatte. Es klang wie Höllenmusik in seinen Ohren. Während er weiter auf den Käfer einhieb, sah er den Harka am Stachel zucken, während bereits ein weißgelber Saft in dessen Körper floss.

Asmodis alias Siid bewies nun seinen Mut und seine Geschicklichkeit. Er wusste, dass der Käfer an der Unterseite mehrere verwundbare Stellen besaß, an denen unter einer dünnen Haut Körperflüssigkeit pulsierte. Ohne zu zögern, trat er unter das Monster. Er fasste das Schwert mit beiden Händen am Griff und rammte es mit einem schrillen Schrei in die ungeschützte Stelle am Hinterleib.

Die Haut riss sofort. Ein Schwall stinkender, gelber Flüssigkeit ergoss sich über den Erzdämon.

Pfui Engel.

Der Käfer bäumte sich auf und stakte unkontrolliert hin und her. Er schwankte wie ein Schilfrohr im Wind. Chitin knirschte hässlicher als zuvor. Dann rannte das Tier auf der Hälfte seiner Beine in die Wüste hinaus, während die andere Hälfte bereits einknickte. Der Soldat hing noch immer an seinem Stachel, er schleifte den mittlerweile Toten unter sich her.

Das Leben floh nun aber auch aus dem Körper des Käfers. In dicken, gelben Fontänen. Schlagartig blieb das Tier stehen. Ein letztes Zittern, dann krachte der mächtige Leib, wo er stand, zu Boden. Eine Staubwolke stieg auf.

Asmodis stieß einen Triumphschrei aus und reckte das Schwert, von dem es gelb tropfte, in den wolkenlosen Himmel der Sonne entgegen.

Die Todeswüste hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. So hatte er nicht vor, die Expedition völlig ungeschoren davonkommen zu lassen. Das erste Opfer durfte nun also bereits beklagt werden. Weitere würden mit Sicherheit folgen. Und er selbst hatte den Harka eine Kostprobe davon gegeben, wie es der Abenteurer Siid geschafft hatte, durch diese an sich unbezwingbare Wüste zu kommen.

Asmodis winkte mit beiden Armen und holte die STYGIA auf Grund. Ein aus Sand geformtes Seil flog über die Reling. Er hangelte sich daran hoch und wurde, zurück auf Deck, von den Soldaten als Held gefeiert. Auch Fran und Eupha, die das Drama mitbekommen hatten, beglückwünschten Siid zu seiner Heldentat.

Einen weiteren Tag später änderte sich die Landschaft. Üppige Vegetation überzog plötzlich den Boden, die Harka konnten sich an der grünen Pracht nicht sattsehen. Dann kam das Meer. Azurblau und riesig. Es löste bei den Sandformern, die nur wenig Wasser benötigten und es aus Oasen gewannen, blankes Entsetzen aus.

Vor allem, als die STYGIA über das Ufer hinaus schwebte.

***

Seit Kurzem hing die STYGIA über der Mach’uu-Welt, einem riesigen Kontinent auf der Nordhalbkugel des Sandformer-Planeten. Ausgedehnte Wolkengebiete verwehrten den Harka, die über dem Wasser einen weiteren Soldaten und eine Rätin durch den von Asmodis gesteuerten Angriff von Seeungeheuern verloren hatten, immer wieder den Blick auf die Oberfläche. Sie empfanden das Land als derart fremdartig, dass sich einige Räte weigerten, auch nur einen Fuß darauf zu setzen.

Asmodis grinste amüsiert und warf ebenfalls einen Blick in die Tiefe. Im Gegensatz zu den Sandformern konnte er problemlos durch die Wolken blicken. Er sah fast ausschließlich von dichtem, grünblauem Wald überzogenes Land, das keine nennenswerten Gebirge aufwies. Dafür gab es jedoch immer wieder bis zu sechshundert Meter hohe Hügel, die sich über viele Quadratkilometer erstreckten und zum Teil miteinander vernetzt waren.

»Unglaublich«, staunte Minister Fran, als sein Blick dann doch einmal durchdrang. »Sind das die… die Ur-Mach’uu?«

Asmodis nickte.

»Die sehen ja wirklich ganz anders aus als unsere«, stellte Eupha fasziniert fest. »Nicht wie Spinnen. Eher wie wir. Na ja, so ungefähr.«

Aufrecht gehende, irdischen Ameisen ähnelnde Geschöpfe waren zu Hunderttausenden damit beschäftigt, dreiundzwanzig neue Hügel zu erbauen, die sich noch völlig kahl und rotbraun aus dem Dschungel erhoben. Zwischen den neuen Hügeln existierte eine Art Straßensystem, auf dem die etwa ein Meter dreißig großen Ur-Mach’uu Material transportierten. Und zwar in seltsamen, zweirädrigen Karren, die sie selbst zogen.

»Seht ihr diese gigantische Hügelanlage dort unten?«

Die Blicke der Sandformer folgten Asmodis’ ausgestrecktem Arm.

»Das ist die weitaus größte des Kontinents, eine Stadt, die die Mach’uu Mar’uun nennen.«

»Warst du schon einmal in Mar’uun?«, wollte Minister Fran wissen.

Asmodis grinste. »Ja. Aber inkognito. Weil ich in meiner wahren Gestalt zu viel Aufsehen erregt hätte, bin ich in den Panzer eines Ur-Mach’uu geschlüpft.«

»Wo hattest du den her? Und wie soll das gehen?«

Asmodis erstickte das plötzlich auftauchende Misstrauen des Ministers und der Rätin mit einem kleinen Magiestoß im Keim.

»Und wie hast du dich mit den Ur-Machuu verständigt?«, wollte Eupha wissen.

Das wiederum konnte der Erzdämon schlüssig erklären. »Kein Problem. Wir sind alle magische Wesen, die Ur-Mach’uu genau wie wir. Die Übersetzung klappt automatisch.«

»Nun gut. Und was müssen wir über die Ur-Mach’uu noch wissen, Siid?«

»Zuerst einmal: Die Ur-Mach’uu sind, wie ich bereits sagte, wesentlich intelligenter als die, die ihr kennt. Sie haben auch eine stärkere Magie und benutzen Schusswaffen. Allerdings reichen ihre magischen Kenntnisse bei Weitem nicht an unsere heran. Da sind wir Sandformer ihnen doch noch um Einiges überlegen.«

Asmodis lächelte maliziös. Er wusste, dass die Harka solche Worte gerne hörten. Und schon fuhr er fort: »Das hauptsächliche Leben spielt sich in den Hügeln ab, die Ur-Mach’uu, die ihr draußen bauen seht, sind Arbeiter. Wenn ich das damals richtig verstanden habe, leben sie streng getrennt in einer Art Kastensystem. Es gibt eben die Arbeiter, dann die Diener, die Nahrungsproduzenten und die Weiterverarbeiter, die Brüterinnen, die Soldaten und die Matrosen. Habe ich noch welche vergessen?«

»Was sind Matrosen?«, fragte Eupha.

Asmodis lächelte erneut. »Ich musste es mir auch erst drei Mal erklären lassen, bevor ich es begriffen habe. Man kann Wasser nicht nur trinken, man kann sich auch auf und in ihm fortbewegen. Das tun die Ur-Mach’uu. Wenigstens auf ihm. Mit Schiffen.«

Eupha schüttelte sich. »Das muss die Hölle sein. Wahrscheinlich hausen unter Wasser die schrecklichsten Dämonen. Ich bin mir sicher, dass der Dämon, der unser Welteneis gestohlen hat, aus dem… Wasser gekommen ist.« Sie betonte das Wort, als gebe es nichts Verabscheuungswürdigeres.

»Möglich«, pflichtete Asmodis ihr bei. »Allerdings scheint das Urvolk nicht dieser Ansicht zu sein, denn es zeigt wenig Angst vor dem Wasser. Um auf die Matrosen zurückzukommen: Sie dienen auf Holzschiffen, die zwischen dem Kontinent und verschiedenen Inseln hin und her gondeln. Trotzdem ein gefährlicher Job, denn ich habe, als ich hier war, viele Schiffe im Sturm sinken sehen. Matrosen werden ausschließlich aus den unteren Kasten rekrutiert, selbst ihre Hauptleute kommen aus dem Fußvolk.«

»Das ist ja auch völlig normal. Die Schöpfung hat die Abgrenzung der Klassen überall eingerichtet«, stellte Minister Fran im Brustton der Überzeugung fest.

Asmodis machte das Zeichen der Zustimmung. »So ist es, so ist es. Du hast völlig recht, Minister. Dann gibt es hier noch die Führungselite, das ist die Kaste der Priester. Aber die sind nochmals auf mehreren Ebenen in sich untergliedert.«

»Frauen gibt’s in dieser Kaste nicht?«

»Kann schon sein, Rätin Eupha. Aber das habe ich nicht feststellen können, denn als Fremder hatte ich nie mit Priestern zu tun. Und so genau habe ich nun auch wieder nicht nachgefragt.«

»Schon gut. Weiter bitte, Siid.«

»Natürlich, Rätin. Also, die Priester beten auf jeden Fall zu einem Gott, den sie Lezefaan nennen. Eigentlich ist der schwarze Herr Lezefaan allgegenwärtig im Urvolk. Dann gibt es noch eine zweite mächtige Kaste beim Urvolk, die der Ingenieure und Architekten. Im Großen und Ganzen scheinen die Kasten streng unter sich zu bleiben, aber es gibt doch einige Berührungspunkte unter ihnen, wenn ich das damals richtig verstanden habe. Es wäre zudem möglich, dass die Mach’uu eine Art Metamorphose durchmachen. Das weiß ich aber auch wieder nur vom Rückschließen.«

»Wie das?«

»Ich habe mal mitbekommen, wie sich einige Ur-Mach’uu unterhalten haben. Anscheinend fanden sie es lustig, dass die heilige Verwandlung einen von ihnen direkt beim Hotten erwischt habe. Danach sei er festgesteckt und habe dringend Hilfe benötigt.«

»Beim Hotten?«

»Ja, Rätin Eupha.« Asmodis grinste unverschämt. »So nennen sie es, wenn sie sich körperlich nähern.«

»Ah, du meinst Rimseln.« Eupha grinste zurück. »Tun die das etwa auch?«

»Ja. Und noch wesentlich öfter als wir. Bei den Ur-Mach’uu ist das so eine Art Volkssport. Manchmal habe ich mich gefragt, ob die auch noch andere Hobbys haben.«

»Ur-Mach’uu müsste man sein«, seufzte Eupha.

»Wie bitte?«, fragte Fran.

»Ach, nichts, vergiss es.«

»Über den Priestern thront ein Wesen, das sich Volkes Vater nennt«, fuhr Asmodis fort. »Es handelt sich um einen Mann aus den Reihen der Priester, der berechtigt ist, die Eier von Volkes Mutter zu befruchten.«

»Volkes Mutter? Aha, da haben wir ja doch eine Frau an exponierter Stelle«, freute sich Eupha.

»Hm. Wie man’s nimmt. Bei Volkes Mutter muss es sich um eine Art Überwesen handeln. Ständig stößt sie die Eier aus, die Volkes Vater dann als Einziger befruchten darf. Während Volkes Vater, der wohl die höchste weltliche Instanz ist, immer mal wieder wechselt, weil er sterblich ist, scheint es sich bei Volkes Mutter seit Anbeginn der Welt um ein- und dieselbe Person zu handeln. Das jedenfalls erzählen die Ur-Mach’uu in ihren Legenden. Volkes Mutter soll nicht nur unsterblich, sondern auch unbezwingbar sein. Und sie ist es, die das Welteneis der Mach’uu hütet.«

Eupha wurde bleich. »Das hast du uns bisher verschwiegen, Siid«, flüsterte sie.

»Wie sollen wir eine Unbezwingbare bezwingen?«, fragte Fran. Eine steile Falte hatte sich über seiner Nasenwurzel gebildet.

»Sind wir Harka oder nicht?«, gab Asmodis zurück und warf einen kurzen Blick in die Tiefe. »Ihr werdet euch doch nicht von Legenden in den Sandwirbel jagen lassen, oder?«

»Du hast diese Information zurückgehalten, weil wir sonst gar nicht mit dir aufgebrochen wären«, stellte Eupha fest. Die gelbe Toga umwehte sie im rauen Wind, der hier oben blies, und legte sich eng um ihre üppige Figur. Wie sie so dastand, mit stolz erhobenem Kopf und latentem Zorn im Gesicht, erinnerte sie den Erzdämon, bei all ihrer Hässlichkeit, an eine Göttin. Er betrachtete sie wohlgefällig.

»Du hast einen scharfen Verstand, Rätin. Verzeiht mir. Ich war schon immer von zurückhaltendem Wesen. Aber ich habe euch trotzdem nicht auf ein Höllenfahrtskommando mitgenommen. Wir müssen eben einfach unseren Verstand einsetzen.«

Asmodis und die Räte zogen sich unter Deck zurück, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Eine gute Stunde später tauchten sie wieder aus dem Schiffsbach auf. Asmodis überließ Fran das Reden.

»Wir werden nun die zweite Phase der Kontaktaufnahme durchführen«, sprach der Minister mit großartigen Gesten vom Achterkastell herunter zu den Soldaten. Seine rote Toga knatterte im Wind. Er hatte sich noch einen weiteren Schal umgelegt, denn Fran reagierte besonders empfindlich auf die kühleren Temperaturen.

»Wir werden ein paar Tage lang immer wieder einige Runden über den Köpfen der Ur-Mach’uu ziehen, damit sie uns sehen. Sie sollen sich erst mal an uns gewöhnen. Und zwar kreisen wir über den Arbeitern von Mar’uun. Die werden ihre Beobachtungen sicherlich weitergeben.«

»Ja«, pflichtete ihm Eupha bei und kassierte einige irritierte Blicke dafür. »Zumal sie ganz in der Nähe des größten Bauwerks von Mar’uun arbeiten. Ich denke mal, das ist der Sitz der Priester und des Gottes Lezefaan, so eine Art Herrscherpalast vielleicht.«

***

Seit drei Tagen stieß die STYGIA immer wieder durch die Wolken und zog ihre Runden über der Hügelstadt. Asmodis stellte fest, dass die Arbeiter zwar jedes Mal mit ihrem Tun aufhörten und nach oben schauten, sich nun aber, im Gegensatz zum Anfang, nicht mehr aus dem Konzept bringen ließen. Zudem konnte er nun zwischen den Arbeitern Mach’uu ausmachen, die sehr viel größer und prächtiger gewandet waren. Es handelte sich zweifellos um Priester.

»Ich denke, dass wir morgen Phase drei der Kontaktaufnahme angehen sollten«, sagte Asmodis, der nach einigen äußerst angenehmen Rimsel-Stunden neben Eupha in deren Koje lag.

»Du meinst, den direkten Kontakt?«, fragte die Rätin und lächelte dabei selig.

»Ja, den meine ich. Ich habe uns bereits ein schönes Plätzchen zum Landen ausgesucht.«

»Wie schön. Aber damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist. Jetzt lass uns erst nochmals eine Runde rimseln. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ein Mann mir derartige Lust verschaffen kann.«

»Bist du etwa schon wieder in einer Heißphase?« Asmodis grinste.

»Heißphase?«

»Ja. So nennen die Ur-Mach’uu das Erwachen der Lust.«

»Du meinst, wenn sie geil werden, Siid.«

Asmodis kicherte. »Genau das, ja. Also gut, noch eine Runde.«

Es wurden sogar zwei Runden. Am nächsten Tag gab Fran, dessen Irritationen wegen Euphas Rimselstunden mit dem niederrangigeren Siid noch beträchtlich gewachsen waren, Tahim den Befehl zur Landung. Wieder stieß die STYGIA durch die heute dichten Wolken. Sofort blieben die Mach’uu-Arbeiter stehen und starrten herauf. Dieses Mal kam ihnen das »Luftschiff« näher als je zuvor.

Asmodis sah, entspannt gegen die Reling gelehnt, obwohl eigentlich er das Schiff lenkte, wie die Mach’uu-Arbeiter ihre Werkzeuge hinwarfen und aufgeregt nach oben deuteten. Viele rannten weg, es entstand ein heilloses Durcheinander.

Der Erzdämon ging tiefer und zog den Holk in etwa vierhundert Metern Höhe an den Hügelbauten vorbei, die in ihrer Große und Erhabenheit irdischen Wolkenkratzern in nichts nachstanden.

Warum vergleiche ich das hier immer mit den Menschen und ihren Errungenschaften? Bin ich eigentlich bescheuert? Ich weigere mich nach wie vor zu glauben, dass sie mit mir oder irgendeinem anderen Dämon verwandt sein sollen.

LUZIFER selbst hatte Asmodis erzählt, dass er sowohl Menschen als auch Dämonen geschaffen hatte, die Menschen nach seinem Vorbild und die Dämonen aus seinen Albträumen. Seither hasste der Erzdämon das Menschengeschlecht abgrundtief, hatte aber gleichzeitig eine seltsame Scheu vor ihm. Denn LUZIFER hatte die Menschen als seine bevorzugten Kinder geoutet. Gut, der KAISER war längst tot. Aber Asmodis tat sich trotzdem noch immer schwer damit, sich an LUZIFERs Ebenbildern zu vergreifen. Wenn nötig, tat er es natürlich trotzdem. Denn mit Schwund musste immer und allüberall gerechnet werden…

Nur schwer fanden seine Gedanken wieder in die Wirklichkeit zurück.

»Beim großen Welteneis«, stellte auch Eupha beeindruckt fest, als sie die Gigantbauten abflogen. »Unser Sandpalast ist ja auch schon riesig, aber gegen das da nur winzig klein. Von oben hat man das gar nicht so richtig sehen können.«

Jetzt erst war zu sehen, dass die Häuser, wenn man sie denn so nennen wollte, nicht von der üblichen Dschungelvegetation überwuchert waren, sondern von einem richtiggehenden Teppich aus einer dichten, grasartigen Pflanze.

»Das ist so unglaublich… fremdartig«, flüsterte Fran, den eine plötzliche Ergriffenheit ergriff. »Pflanzen. Und dann noch um die Häuser. Zu was soll das gut sein? Oder fressen die Pflanzen die Häuser etwa?«

»Nein, das dient der Isolation und Wärmegewinnung«, erläuterte Asmodis. »Hier ist es ja viel kälter, wie ihr alle bereits festgestellt haben dürftet. Zudem gibt es hier sogenannte Jahreszeiten. Irgendwann wird’s noch kälter und dann fällt weißes Zeugs vom Himmel, das Schnee heißt.«

Die Räte sahen ihn an, als sei er nicht ganz klar im Kopf. Nur in Euphas Augen stellte er Bewunderung fest.

Dann konzentrierten sich alle auf die Hügelstadt, die sich jetzt ganz nah unter ihnen erstreckte und auf die kurz bevorstehende Landung. Asmodis ließ die Segel der STYGIA extra im Wind knattern. Er sah und roch die Nervosität bei jedem einzelnen Sandformer. Verstohlen wischte sich Eupha ihre schweißnassen Handflächen an der Toga ab.

Sie landeten schließlich auf der großen Freifläche auf einem fast kahlen Plateau inmitten der Hügelstadt. Es knirschte bedrohlich, als das Schiff aufsetzte und sich für einen Moment schräg legte. Die Sandformer schrien auf und klammerten sich an die Reling. Und manch einer atmete erleichtert durch, als das Schiff wieder aufrecht stand.

Asmodis grinste zufrieden. Er hatte schon immer einen Sinn für dramatische Effekte gehabt.

Das Plateau hatte aus seiner Sicht nicht nur den Vorteil, dass sie hier deutlich gesehen werden konnten, sondern auch den, dass es sich in unmittelbarer Nähe des sogenannten Palastes befand. Vielleicht sogar auf dem Palastgelände selbst. Selbst er vermochte nicht zu sagen, was alles zu dem gigantischen, mehrere Quadratkilometer umfassenden Komplex aus Hunderten von Hügeln gehörte, der eine Stadt in der Stadt bildete.

»Aussteigen«, befahl Fran. »Wir Räte gehen nach draußen, Siid natürlich als Diplomat und Hauptmann Traath mit vier Soldaten. Mal sehen, ob die Herrschaften es wagen, Kontakt mit uns aufzunehmen.«

Die Räte setzten sich auf eine Gruppe kleinerer Steine, während die Soldaten nach allen Seiten hin sicherten.

»Du sagtest doch, dass die Ur-Mach’uu Schusswaffen besitzen«, sagte Fran, der seine Blicke unsicher schweifen ließ. »Wir sitzen hier wie auf der Sanddüne. Die brauchen uns nur abzuschießen.«

»Keine Sorge, das werden sie nicht tun.« Asmodis stemmte die Fäuste in die Hüften. »Dazu sind sie viel zu neugierig.«

***

Volkes Vater, ließ sich von seinen Dienern das heilige, »Leuchtend grüne Gewand der milliardenfachen Nachkommen« anlegen. Anschließend ging er zum Wunderbaren Haus von Volkes Mutter, das nur er allein betreten durfte; und das auch nur in diesem Gewand.

Volkes Vater spürte an dem feinen Kribbeln im ganzen Körper, dass ihn Lezefaans Odem durchdrang, ihn identifizierte und ihm den Eintritt erlaubte.

Einfach nur dadurch, dass er weiterleben durfte, denn jeder Unberechtigte wäre sofort getötet worden. Dann betrat er das Wunderbare Haus, ein gigantisches, verzweigtes Höhlen- und Gangsystem, ging an den riesigen Brutnestern vorbei und näherte sich respektvoll dem Ruheplatz von Volkes Mutter. Wie immer lag sie schwer und massig inmitten der domartigen Höhle und war damit beschäftigt, in regelmäßigen Abständen von mehreren Tagen Eierschwälle zu produzieren. Volkes Vater musste sie dann befruchten; anschließend wurden sie in den Brutnestern abgelegt, wo sich die Brüterinnen um sie kümmerten. Und wie immer erschauerte Volkes Vater vor Lezefaans Odem, der sich hier so stark wie nirgendwo manifestierte und mit seinem finsteren Leuchten die gesamte Höhle erfüllte. So beschützte Lezefaan die Urmutter der Mach’uu nicht nur vor jedem Angriff, er machte sie gleichzeitig unsterblich und nährte und tränkte sie mit seinem Licht. Volkes Vater hatte die Urmutter noch niemals Nahrung zu sich nehmen sehen. So mussten auch die Eier, die in ihrem Körper entstanden, auf das Wirken von Lezefaans Odem zurückzuführen sein.

»Ich habe dich bereits erwartet, Befruchter meiner Eier«, begrüßte ihn Volkes Mutter, die sicher fünf Mal so groß war wie er, ein gigantisches Monstrum, aber das wagte Volkes Vater nicht einmal zu denken. »Bevor wir reden, müssen dringend die neuen Eier befruchtet werden. Ich kann sie kaum noch halten. Bist du in einer Heißphase? Oder musst du zuerst zu den Lustbarmacherinnen gehen?«

Volkes Vater schlug die Kieferzangen in einem bestimmten Rhythmus zusammen, was Nein bedeutete. »Ich bin sogar in einer gesteigerten Heißphase, du Herrliche. Ich giere darauf, für weitere starke Nachkommen sorgen zu dürfen.«

Nach Auf sagen dieser traditionellen Formel stieg er zu Volkes Mutter auf ihren Ruhesitz und befruchtete den Strom der Eier, der nun unablässig aus ihrem Hinterleib in eine Art Auffangbecken floss und sie erleichtert stöhnen ließ. Gut zwanzig Minuten dauerte der Vorgang. Danach lag Volkes Vater im wahrsten Sinne des Wortes völlig ausgepumpt neben der Urmutter und schaute zu, wie sich die Eiermasse wie eine gigantische weiße Wolke in die Höhe erhob und von Lezefaans Odem zu den Brutnestern transportiert wurde.

»Nun erzähle mir, was gibt es Neues von dem seltsamen fliegenden Haus? Ist es wieder aufgetaucht?«

»Ja, du Unvergleichliche. Und mehr noch. Das fliegende Haus ist ganz in der Nähe des Palastes gelandet. Wesen sind ihm entstiegen, die aufrecht gehen wie wir Mach’uu, sonst aber kaum Ähnlichkeit mit uns haben.« Er zögerte einen Moment. »Aber, und das ist das Aufregende, sie ähneln in ihrem Aussehen unserem schwarzen Herrn Lezefaan, auch wenn es mir schwerfällt, das zu sagen.«

»Tatsächlich? Was tun diese Wesen?« Volkes Vater registrierte, dass sich eine Aufregung der Urmutter bemächtigte, die er noch nie zuvor an ihr bemerkt hatte.

»Sie warten vor dem fliegenden Haus, du Großartige. Mehr tun sie vorerst nicht. Es sieht so aus, als warteten sie darauf, dass wir Kontakt mit ihnen aufnehmen. Du in deiner Weisheit wirst wissen, was zu tun ist und uns den richtigen Ratschlag geben.«

»Sind sie von jenseits des Meeres gekommen? Oder etwa von einer anderen Welt?«

»Wir wissen es nicht, du Allgegenwärtige. Deswegen ist Vorsicht geboten. Bedenke aber bei deiner Entscheidungsfindung, dass es nicht wenige Priester gibt, die diese Wesen für Abgesandte des furchtbaren geflügelten Dämons Maa, Lezefaan vernichte ihn, halten, weil sie ebenfalls fliegen können. Diese Priester wollen die Fremden deswegen bekämpfen.«

Volkes Mutter drehte unter Ächzen und Stöhnen ihren Unterleib etwas, um bequemer zu liegen. »Und was denkst du?«

»Ich bin nicht der Ansicht, dass diese Wesen etwas mit dem furchtbaren Maa zu tun haben, du Hervorragende. Wieso sollten sie sonst wie unser Herr Lezefaan aussehen? Vielleicht kommen sie ja tatsächlich aus einer anderen Welt oder sind gar seine Boten.«

»Das sind sie nicht. Ich bin die einzige Botin, über die Lezefaan Kontakt mit dieser Welt hält.«

»Ja, natürlich. Verzeih mir, Urmutter. Ich denke, dass wir erst mal friedlichen Kontakt mit ihnen aufnehmen sollten, um zu erfahren, was sie von uns wünschen.«

»Ja, du hast recht. Ich bin der gleichen Ansicht. Nehmt Kontakt mit ihnen auf. Und danach zeigt ihnen Mar’uun, damit ich sie in Ruhe studieren kann. Ich muss unbedingt wissen, ob diese Wesen tatsächlich aus einer anderen Welt kommen.«

Und ob sie etwas mit dem fremden Wesen zu tun haben, das neulich versucht hat, hier einzudringen.

Aber das sagte sie nicht laut.

»Möglicherweise werde ich ihnen sogar eine Audienz gewähren.«

Volkes Vater erschrak zutiefst. »Eine Audienz, du Hervorstechende? Das darfst du nicht, das ist zu gefährlich. Was ist, wenn sie dir etwas antun? Du allein bist die Zukunft unseres Volkes, niemand sonst. Du bist einzigartig, unersetzlich. Außerdem hat noch niemals zuvor ein anderes intelligentes Wesen als Volkes Vater das Herz des Wunderbaren Hauses betreten. Kein anderer Mach’uu darf dich von Angesicht zu Angesicht sehen. Und jetzt sollen das völlig fremde Wesen tun? Verzeih, du Allsehende, aber das wäre… Unrecht!«

Volkes Mutter sah den Befruchter lange an. »So wenig Vertrauen hast du in Lezefaans Kräfte?«, fragte sie schließlich.

»N-nein, natürlich nicht.« Panik stieg in Volkes Vater hoch. »Verzeih mir, schwarzer Herr Lezefaan, ich wollte nicht an deiner Macht rühren. Nichts liegt mir ferner«, schob er schnell nach.

»Na siehst du. Und was Recht und was Unrecht ist, bestimmt nur eine«, fuhr Volkes Mutter fort. »Das bin ich, als direkte Stellvertreterin unseres Herrn Lezefaan auf dieser Welt. Seine Kräfte sind in mir. Solltest du das vergessen haben? Ich bin die wahre Herrin von Mach’uu-Welt, auch wenn du manchmal glauben magst, du seiest es. Es bleibt also dabei, was ich gesagt habe.«

Volkes Vater klapperte zustimmend mit den Kieferzangen und bog die Augenfühler als Zeichen seiner Hochachtung nach vorne. »Es sei, wie du sagst, du Allgebärende.«

Er hatte ein schlechtes Gefühl dabei, aber schlussendlich musste er sich ihrem Willen beugen.

***

»Langsam dürfte sich bei den Brüdern dort unten mal was tun«, murrte Minister Fran, der nicht mehr sitzen konnte und deswegen auf und ab ging. Dabei wurde er sekündlich nervöser. »Jetzt sitzen wir schon einen geschlagenen dreiviertel Tag hier.«

»Hab noch etwas Geduld«, erwiderte Asmodis. »Die kommen schon, da bin ich mir ganz sicher.«

»Natürlich kommen sie«, pflichtete Eupha ihrem neuen Rimsel-Gefährten bei, was dem Minister sichtlich nicht schmeckte. »Die Mach’uu müssen erst einmal mit der neuen Situation klarkommen und sich besprechen. Danach passiert sicher etwas.«

Hauptmann Traath näherte sich mit eiligen Schritten. »Minister, da unten tut sich was. Ich glaube, sie kommen«, sagte er in seiner ruhigen, bedächtigen Art.

»Wurde auch Zeit.«

Die Räte erhoben sich und folgten Traath zu einer Abbruchkante. Gespannt schaute sie den Hang hinunter. Gut dreihundert Meter weiter unten hatte sich ein Zug prächtig gewandeter Mach’uu aus dem Wald gelöst und kam nun langsam den Hang hoch. Sie hatten nichts dabei, däs nach Geschenken aussah.

»Dreiundfünfzig«, murmelte Traath, der als einziger, neben Asmodis natürlich, einigermaßen gelassen blieb, während bei allen anderen die plötzliche Anspannung deutlich zu spüren war. »Ich schätze mal, dass es sich bei den großen, schwarzen mit den braunen Uniformen um Soldaten handelt, Minister. Dafür habe ich ein Näschen.«

»Dafür würde ich meine Hand nicht in den Heißsand legen«, erwiderte Fran.

»Der Hauptmann hat recht«, mischte sich Asmodis ein. »Das sind tatsächlich die Soldaten der Mach’uu. Und sie verstehen durchaus zu kämpfen. Wir müssen behutsam vorgehen. Hat Tahim die Magiemauer aktiviert?«, fragte er, obwohl er es genau spüren konnte.

»Ja«, erwiderte Eupha. »Wenn sie uns doch angreifen sollten, werden sie ihr gelbbraunes Wunder erleben.«

Die Sandformer nahmen eine etwas breitere, aber doch kompakte Formation ein, die von den Soldaten seitlich abgesichert wurde.

Fasziniert beobachteten die Harka, wie sich die Mach’uu näherten. Sie hatten keine Kniegelenke, dafür waren die beiden kräftigen Beine äußerst beweglich. Wenn die Mach’uu gingen, sah es aus, als würden sich die Beine am Körperansatz in einem Kugelgelenk drehen.

Gut zwanzig Meter vor den Sandformern stoppte die Abordnung der Mach’uu. Ein gelb gewandetes, gut ein Meter neunzig großes Exemplar trat ein paar Schritte aus der Gruppe heraus und deutete eine Verbeugung an.

Die Harka starrten in große, seitlich sitzende Facettenaugen, die in allen möglichen Farben irisierten, aber kalt und unheimlich wirkten. Höchstwahrscheinlich war damit ein Rundumblick möglich. Das zweite dominante Merkmal eines Mach’uu-Gesichts waren die mächtigen, gut sechzig Zentimeter langen, direkt neben dem kleinen Mund angesetzten Kieferzangen, die ebenfalls sehr beweglich zu sein schienen. Durch den leichten Wind, der das lose fallende Gewand des Mach’uu bewegte, konnten die Harka erahnen, wie seine Gestalt aussehen musste: gedrungener Oberkörper, schlanke Taille, ausgeprägter Unterkörper. Wie alle Mach’uu hatte er zwei Hauptarme mit jeweils zwei Gelenken und menschenähnlichen Händen, die jeweils acht Finger und zwei Daumen aufwiesen. Darunter waren zwei verkümmert aussehende Zweitarme angewachsen, die ebenfalls Finger aufwiesen, wenn auch nur je drei.

Asmodis beobachtete, wie sich Sandschmirgel auf Euphas Haut bildete. Und auf der der meisten anderen Harka auch. Nur Traath blieb nach wie vor gelassen, auch wenn er seine rechte Hand nun auf dem Schwertknauf liegen hatte.

Ganz kurz warf Asmodis einen Blick auf die Mach’uu, die Traath als Soldaten klassifiziert hatte. Sie waren die größten von allen, gut zwei Meter zwanzig, mit rund einem Meter langen Kieferzangen ausgestattet, die Mordwerkzeugen glichen. Auch der starke, extrem bewegliche Stachel, der unter ihrem dem Gewand hervorragte und wohl ein Fortsatz des sich nach unten verjüngenden Unterleibes war, wies auf ihre Funktion als Kämpfer hin. Andere Waffen bemerkte der Erzdämon nicht bei ihnen.

Trotzdem, die riesigen Mach’uu-Soldaten, gegen die sogar der groß gewachsene Traath wie ein Zwerg aussah, waren allen Harka ein wenig unheimlich.

Der Erzdämon hatte nie zuvor Mach’uu-Soldaten gesehen. Was er über das Volk der Ur-Mach’uu wusste, hatte er aus dem Gedächtnis eines »Priesters knapp unterhalb der Spitze« gesogen. Ihn selbst beeindruckten die Soldaten genauso wenig wie alle anderen Kasten. Er hatte in seiner langen Existenz wirklich schon alles gesehen, selbst LUZIFER in seiner Pracht und Herrlichkeit, nein, eigentlich eher in seinem ganzen Elend. Insgesamt waren die Ur-Mach’uu ein ebenso schwaches Volk wie alle anderen auf der Sandformer-Welt. Das verwunderte ihn stark, denn alle Wesen hier waren direkt aus LUZIFER hervorgegangen, so wie die Höllischen und die Menschen auch. Gerade bei den Ur-Mach’uu, die sich in ihrem Gott Lezefaan noch an ihre wahre Herkunft erinnerten, auch wenn sie ihnen schon lange nicht mehr bewusst war, hätte er eine ähnliche Macht und Stärke wie bei Menschen und Dämonen erwartet, aber die gab es nicht. Vielleicht war ihnen ihre wahre Herkunft auch nie wirklich bewusst gewesen. Die Einzige, die ihn auf dieser Welt wirklich beeindruckte, war Volkes Mutter…

Der hervorgetretene Mach’uu verneigte sich leicht, was für Asmodis verblüffend menschlich aussah. Er verströmte einen für Sandformer stechenden Geruch, der Eupha unwillkürlich die Nase rümpfen ließ, und sagte etwas mit einer hohen, zirpenden Stimme, die typisch für die Mach’uu war und die sich für das Ohr der Harka ziemlich unangenehm anhörte. Trotzdem verstanden sie jedes Wort, so wie Asmodis es ihnen gesagt hatte.

»Wir heißen die fremden Götter mit ihrem fliegenden Schiff auf Mach’uu-Welt willkommen und entbieten ihnen unseren Gruß.«

»Sie reden uns als Götter an, aber sie halten uns nicht wirklich für solche«, sinnierte Eupha in Richtung Asmodis. »Denn sonst wären sie höchstwahrscheinlich zu Boden gesunken, als Zeichen totaler Unterwerfung. Die Mach’uu aber bleiben aufrecht stehen. Sie machen einen stolzen und unbeugsamen Eindruck. Diese Anrede ist nichts als reine Höflichkeit. Und Vorsicht. Man weiß ja nie, wer da gerade zu Besuch kommt.«

Der Erzdämon war durchaus beeindruckt von ihrem Scharfsinn.

»Wir grüßen euch ebenfalls, ihr edlen Mach’uu«, übernahm Asmodis nun wie abgesprochen die Gesprächsführung. »Götter sind wir aber nicht. Wir kommen mit unserem stolzen Schiff, der STYGIA, aus einer anderen Welt und wollen das Volk der Mach’uu kennenlernen. Mein Name ist Siid. Ich bin euer Ansprechpartner.«

Asmodis entging nicht, dass die Augenfühler der Mach’uu, die im Vergleich zu den Kieferzangen nur sehr klein waren, mächtig ins Wackeln gerieten, während er sprach. Wahrscheinlich klang die Harka-Sprache den Mach’uu genauso unangenehm in den Ohren wie umgekehrt.

»Wir grüßen dich, Siid und alle anderen aus deinem Volk. Seid herzlich willkommen auf Mach’uu-Welt, wenn ihr keine kriegerischen Absichten habt.«

»Nein, die haben wir ganz sicher nicht.«

Asmodis grinste heimlich, als er die Betroffenheit der Sandformer hinter sich bemerkte. Manche rochen förmlich nach Angst. Denn das, was sie vorhatten, würden die Mach’uu ganz sicher als feindlichen Akt auslegen.

Die Kontaktaufnahme gestaltete sich auch weiterhin sehr friedlich und angenehm. Der Verhandlungsführer der Mach’uu mit Namen Kachan’uu erwies sich als hochintelligent. Er handelte sich um den »Priester an der Spitze«. Er sprach im Namen von Volkes Vater.

Nach gut einer Stunde deutete Kachan’uu an, dass nunmehr Volkes Vater dazuzukommen wünsche, um den Fremden seine Aufwartung zu machen. Über einen magischen Impuls nahm er Kontakt zu ihm auf.

Volkes Vater erschien kurz darauf am Waldrand unter dem Plateau. Er saß auf einem Wagen, der von dreiundzwanzig Dienern den Berg hochgezogen wurde. Dahinter bewegte sich ein großes Gefolge aus gut zweihundert Mach’uu aller Kasten. Asmodis sah Volkes Vater erwartungsvoll entgegen.

Hm, da bist du ja. Auf dich bin ich vor allen anderen gespannt. Deine Intrigen sind auch nicht von schlechten Teufeln. Und wenn ich das sage, ist das wirklich ein großes Kompliment.

Traath kniff die Augen zusammen und musterte den Hofstaat misstrauisch. »Wenn wir von dieser Menge eingekeilt werden, erwarte ich im Ernstfall Verluste«, sagte er leise zu Siid, den er seit dem Vorfall in der Todeswüste wie selbstverständlich als Anführer akzeptierte; eher noch als Fran.

Siid machte das Zeichen der Verneinung. »Keine Angst, Hauptmann. Die Magiemauer Tahims wird auch gegen diese Masse halten, da habe ich vollstes Vertrauen. Aber ich bin sicher, dass es erst gar nicht so weit kommen wird. Sie machen einen sehr friedlichen Eindruck. Dass die Mach’uu-Soldaten das ›Braune Gewand des tapferen, unbeugsamen Kampfes‹ tragen, ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Sie wissen ja nicht, wie wir reagieren.«

»Nun gut«, erwiderte Traath. »Trotzdem werde ich das Gefolge dort nicht an uns heranlassen. Lieber einmal zu vorsichtig als hinterher tot. Kannst du das diesem Kerl deutlich machen, Siid?«

»Ich kann alles. Aber wir lassen ihn machen. Wenn wir seinen Hofstaat zurückweisen, ist das ein Zeichen von Schwäche.«

***

Irgendwo, in den Tiefen der Hauptstadt Mar’uun, saßen sieben Mach’uu um einen großen Tisch. Sie alle trugen das »Dunkelrote Gewand einer neuen, besseren Weltordnung«, das eine Kapuze mit einschloss, die die Gesichter der Anwesenden vollkommen verbarg. Das war allerdings nur für Außeneinsätze wichtig, denn untereinander kannten sich die führenden Mitglieder der Rebellen. Bis auf einen. Der Mach’uu, der eindeutig der Anführer war, saß allein, die anderen hatten einen respektvollen Abstand gelassen. Seine wahre Identität kannte niemand.

»Ihr herrlichen Jünger des göttlichen Herrn Maa! Ich habe diese Versammlung eilig einberufen, weil ich euch etwas zu sagen habe, das keinen Aufschub duldet. Bisher standen wir in unserem Bemühen, die goldenen Zeiten der fliegenden Mach’uu wieder auferstehen zu lassen, noch ganz am Anfang«, eröffnete der Vorsitzende die Zusammenkunft. »Nun aber wird uns bald ein entscheidender Durchbruch gelingen.«

»Wie meinst du das, Ehrenwerter Vorsitzender?«

Besagter Ehrenwerter Vorsitzender klapperte mit den Kieferzangen. »Ich spreche von den Göttern, die von den Sternen kommen. Der wunderbare Herr Maa, dem unser ganzer Respekt gilt, hat sie uns höchstpersönlich geschickt. Denn sie können fliegen!«

Einen Moment lang herrschte atemlose Stille. »Du meinst…«

»Ja, ich meine. Wir werden die drei wichtigsten der fremden Wesen entführen.«

Die Spannung unter den Anwesenden wuchs mit jedem Wort, als der Ehrenwerte Vorsitzende ihnen seinen Plan erläuterte.

»Aber - aber… das wird Volkes Mutter niemals zulassen«, wagte einer einzuwerfen.

»Volkes Mutter wird von diesem genialen Schachzug gar nichts mitbekommen«, erwiderte der Ehrenwerte Vorsitzende im Brustton der Überzeugung. »Es wäre ihr auch egal. Volkes Mutter hat sich niemals um die gesellschaftlichen Strukturen der Mach’uu gekümmert, sie sorgt lediglich dafür, dass wir nicht aussterben. Alles andere ist ihr egal.«

»Woher willst du das wissen, Ehrenwerter Vorsitzender?«

»Sagte ich nicht, dass ich die Absicht habe, Volkes Vater zu werden? Ich habe alle Möglichkeiten. Seid versichert, es ist genau so, wie ich es euch sage. Diese einmalige Möglichkeit müssen wir beim Schopf packen. Damit das Wirklichkeit wird, was wir bisher vergeblich versucht haben: Wir haben mit einem Schlag die fliegenden Mach’uu geschaffen, nach denen wir uns so sehnen.«

»Ein atemberaubender Plan«, antwortete ein anderer der Verschwörer. »Aber wir reden von Göttern, Ehrenwerter Vorsitzender. Wie willst du sie entführen? Ich halte das nicht für möglich.«

»Du zweifelst noch immer an mir, Kleingläubiger? Es gibt nur einen Gott für uns, und das ist der wunderbare Herr Maa. Die Wesen von den Sternen sind nicht wirklich Götter, ich nannte sie nur so. Sie sind sterblich.«

Das erregte Klappern von zwölf Kieferzangen erfüllte den Raum. »Unglaublich.«

»Bist du dir ganz sicher, Ehrenwerter Vorsitzender?«

»Aber wie sollen wir an sie herankommen in ihrem Sternenschiff?«

Der Ehrenwerte Vorsitzende breitete gebieterisch die Hauptarme aus. »Ich weiß, wie wir an sie herankommen werden. Demnächst werden die Fremden durch unser unvergleichliches Mar’uun geführt. Dort werden wir sie ergreifen.«

Das erregte Kieferzangen-Klappern war nun womöglich noch stärker. »Das könnte tatsächlich klappen.« - »Wenn wir uns nur geschickt genug anstellen.« - »Ja, wir holen sie uns.« - »Aber wie sollen wir sie entführen?«

»Wir schaffen das. Maa wird uns dabei helfen. Denn Lezefaan, den Maa vernichten möge, ist ein Nichts.« Der Ehrenwerte Vorsitzende wackelte höhnisch mit den Augenfühlern. »Stimmen wir nun also ab.«

Sieben rechte Augenfühler reckten sich steil in die Höhe.

»Damit ist es beschlossene Sache«, sagte der ehrenwerte Vorsitzende Rebell, der ohnehin nur eine Abstimmung in seinem Sinne für gültig erklärt hätte. »Die goldenen Zeiten der fliegenden Mach’uu sind nun also wieder greifbar nahe. Der wunderbare Herr Maa wird uns in ein neues Zeitalter führen, das noch glorreicher als das vergangene sein wird. Heute Abend weiß ich mehr. Dann treffen wir uns erneut, um die Einzelheiten festzulegen.«

Die Versammlung löste sich auf. Stumm gingen die Rebellen ihres Weges. Asmodis, der in der Finsternis einer Felsspalte lauerte, entließ den Ehrenwerten Vorsitzenden aus seinem mentalen Griff. Der Erzdämon grinste zufrieden.

Die Dinge entwickeln sich. Nun ja, sagen wir besser, ich entwickle die Dinge…!

***

Asmodis erschien in Euphas Koje. Die Rätin blinzelte, dann schlug sie die Augen auf.

»Oh, ich muss wohl kurzzeitig eingeschlafen sein. Ich habe gar nicht gemerkt, dass du aufgestanden bist, Siid. Komm schnell wieder zu mir aufs Lager.«

»Du willst schon wieder rimseln?« Er grinste.

»Natürlich. Allerdings nur, wenn du bereit bist.«

Danach lagen sie eng urtischlungen auf Euphas Lager. Die Rätin schaute zufrieden an die Decke.

»Woran denkst du?«, wollte Asmodis wissen.

Eupha seufzte. »Die Kontaktaufnahme mit den Mach’uu ist besser verlaufen, als ich es erwartet habe. Nur dieser Volkesvater ist mir nicht ganz geheuer. Frag nicht, warum. Es ist nur ein Gefühl, weibliche Intuition, auch wenn es sich bei dem Kerl um ein völlig fremdes Wesen handelt. Ich denke, bei ihm ist es sicherlich besser, eine gewisse Vorsicht walten zu lassen.«

Wie recht du hast.

Asmodis’ Gedanken schweiften ebenfalls kurz zurück. Volkes Vater war eine für Sandformer beeindruckende Erscheinung von fast zwei Metern Größe. Er hieß Arachn’uu und hatte sich das Amt einst durch eine böse Intrige, an der Asmodis seine helle Freude hatte, erschlichen. Aber das wusste nur der Erzdämon. Im Gegensatz zu Kachan’uu hatte sich Arachn’uu niemals unterwürfig, sondern eher als der Überlegene aufgespielt, auch wenn das mit ausgesuchter Höflichkeit geschehen war.

Morgen sollten die Sandformer durch Mar’uun geführt werden.

Bisher läuft ja alles wie geschmiert. Ich liebe es, wenn Pläne funktionieren. Vor allem, wenn es meine eigenen sind.

»Auf diese Volksmutter bin ich auch schon sehr gespannt«, sagte Eupha.

»Ja, ich auch.« Das war nicht gelogen. Asmodis fieberte dem Treffen mit diesem seltsamen Wesen, das als einziges auf der Sandformer-Welt wirkliche Macht zu besitzen schien, geradezu entgegen.

»Je mehr ich mir diese Gesellschaft mit ihren Milliarden Wesen anschaue, desto weniger kann ich mir vorstellen, wie wir erfolgreich sein wollen. Wie sollen wir Volkes Mutter das Welteneis wegnehmen können? Und danach fliehen?«

Asmodis drückte seinen Mund auf den ihren und ließ seine Zunge spielen. Eupha stöhnte leise.

»Vertrau mir einfach, Rätin. Mein Plan ist so einfach wie genial. Ihr habt ihn doch alle gut geheißen. Wir müssen uns für Volkes Mutter so interessant machen, dass sie uns zu sich einlädt. Und wenn ich erst einmal gesehen habe, wo sich das Welteneis befindet, werde ich einen Weg finden, es zu stehlen. Ich bin ein begabter Dieb.«

Bei der morgendlichen Besprechung auf dem Achterkastell fühlte sich Asmodis so krank, dass er schweren Herzens die Sightseeing-Tour absagen musste. Minister Frans anzügliche Bemerkung, dass das durchaus von übermäßigem Rimseln herstammen könne, quittierte er mit einem stechenden Schmerz, den Fran plötzlich zwischen den Lenden verspürte.

Hauptmann Traath hatte darauf bestanden, dass er und vier seiner Soldaten die Tour begleiteten. Volkes Vater Arachn’uu hatte ihnen das ohne Zögern zugesagt. Sogar ihre Waffen durften sie mitnehmen. Arachn’uu hatte aber seinerseits darauf bestanden, dass der Sandformer-Tross von einem Trupp Mach’uu-Soldaten begleitet wurde, da er eventuelle Probleme mit einer Rebellengruppe befürchtete, die er als Maa-Jünger bezeichnete. Details nannte er nicht.

Als die Sonne drei Fingerbreit über den Horizont gestiegen war, näherte sich ein großer Trupp den Hügel herauf. Er wurde von Kachan’uu angeführt, mit dem sie bereits den Erstkontakt gehabt hatten. Die Mach’uu zogen zehn ihrer zweirädrigen Karren mit sich, die allesamt mit weich gepolsterten Sitzen ausgestattet waren. Aber Fran lehnte diesen sicher gut gemeinten Reise-Komfort ab, mit dem die Mach’uu die Sandformer zu bedenken gedachten. Sie waren im Falle einer Gefahr einfach beweglicher, wenn sie zu Fuß gingen.

Der Tross setzte sich in Bewegung. Nachdem sie in den Urwald eingetaucht waren, der laut Aussagen der Mach’uu nicht gefährlich war, erhob sich zwischen zwei mächtigen Bäumen, direkt an einem flechtenüberwucherten Steilhang, ein dunkler Höhleneingang von gut vier Metern Breite und Höhe.

Das heißt, die Öffnung sah wie ein Höhleneingang aus.

Es handelte sich aber um die Pforte in eine wundersame, zivilisierte Welt, die den Sandformern manch erstaunten Ruf entlockte. Kachan’uu wusste viel Interessantes zu erzählen. Sie bewegten sich gut eine Stunde lang durch ein Ganggewirr tief in das Reich der Mach’uu hinein. Die Gänge waren großzügig angelegt, etwa zehn Meter breit und vier hoch. Sie fielen ab und stiegen wieder an, sie führten gerade weiter und machten abrupte Biegungen. Von jedem Knotenpunkt führten zahlreiche weitere Gänge ab, insgesamt hunderten auf ihrem Weg. Traath und seine Soldaten gingen mit den anderen Sandformern, die Hände immer griffbereit an den Schwertern. Sie alle waren gespannte Aufmerksamkeit und sicherten den Trupp so unauffällig wie möglich. Traath traute den fünfundzwanzig Mach’uu-Soldaten, die mit Dolchen und Bolzenschleudern bewaffnet waren und neben Flankenschutz auch eine Vor- und Nachhut bildeten, keine zwei Meter über den Weg. Vor allem war es ihm nicht wohl, einen Teil dieser Soldaten in seinem Rücken zu wissen. Dazu war er zu sehr Militär.

Die Gänge wurden belebter, die vielen Mach’uu, die darin unterwegs waren, wichen dem Trupp scheu und ehrerbietig aus. Wer es nicht schnell genug tat, wurde von den Mach’uu-Soldaten mit harschen Worten und manchmal derben Schlägen vertrieben. Sie kamen durch Räume, die äußerst prunkvoll ausgestattet waren. Es gab Möbel und Geräte, die den Harka zum Teil äußerst fremdartig, zum Teil recht vertraut erschienen, so zum Beispiel die Stühle, die sich kaum von den ihren unterschieden.

Millionen Mach’uu arbeiteten in dem gigantischen Labyrinth. Sie bogen beim Anblick Kachan’uus respektvoll die Augenfühler nach außen.

***

Asmodis machte es sich derweil in der STYGIA bequem. Sein Unwohlsein war nur vorgeschoben, es gehörte zu seinem Plan. Er wartete eine ganze Zeit lang und schwelgte in Gedanken.

»So, es wird Zeit«, murmelte er schließlich. Dann drehte er sich drei Mal um seine eigene Achse, murmelte einen Zauberspruch und verschwand im Nichts.

***

»Das ist… überwältigend!«, sagte Minister Fran und ließ den Blick wandern.

»Wo du den Sand richtig beschreibst, beschreibst du den Sand richtig«, erwiderte Eupha, die sich an Asmodis’ Seite wohler gefühlt hätte, ihr Misstrauen gegenüber den Mach’uu aber so langsam abzulegen begann. Wäre es nicht um die Mission Welteneis gegangen, sie hätte diese Tour mit den Unheimlichen niemals gewagt.

Immer neue bauliche Wunder tauchten auf. Der Gang, in dem sie sich gerade befanden, wurde breiter und mündete schließlich in eine dieser gigantischen Höhlen, die es hier zu hinderten zu geben schien. Im vorderen Teil der Höhle befanden sich puebloartige Bauwerke, die sich auf einer Breite von gut einem Kilometer über zweihundert Meter die Höhlenwände hochzogen. Sie waren ineinander verschachtelt, viele ragten, nur mit der Rückwand befestigt, kühn über den Abgrund und Eupha fragte sich, wie und wo sie eigentlich Halt fanden. Wahrscheinlich waren sie mit Magie verfestigt worden, so wie sie es mit ihren eigenen Gebäuden auch taten. Es gab zudem Plattformen und schmale, serpentinenartige Wege, die sich zwischen den Häusern hochzogen.

Das alles sah atemberaubend aus. Zehntausende von nicht sehr großen Mach’uu waren in der Steilwandsiedlung und in der Höhle unterwegs, es wimmelte und wuselte. Die Mach’uu, die den Besuchern nahe kamen, wichen auch hier ehrerbietig aus.

»Das ist einer unserer vielen Wohnbereiche«, erläuterte Kachan’uu. »Allerdings nur der Arbeiter-, Diener- und Nahrungsproduzentenkaste Vorbehalten. Wie ihr seht, ist alles, nun, ein wenig ärmlich. Priester oder Architekten würden hier niemals freiwillig herkommen. Ich tue es auch nur, um euch einen möglichst genauen Eindruck von unserer wunderbaren Welt zu vermitteln. Was mich interessieren würde: Wie ist eigentlich eure Gesellschaft aufgebaut?«

Bald schon plauderten sie angeregt. Minister Fran genoss es, auch mal etwas von sich und seinem Volk erzählen zu dürfen.

Sie erreichten eine Höhle, die von einer unübersichtlichen hügeligfelsigen Landschaft dominiert wurde, deren höchste Erhebungen bei gut zwanzig Metern lagen. Überall auf Felsvorsprüngen und in Nischen saßen und lagen kleine Mach’uu, die sich kaum bewegten. Dazwischen gingen größere Exemplare hin und her und schauten anscheinend nach den Bewegungslosen.

»Hier seht ihr unser Jungvolk«, erläuterte Kachan’uu. »Die Jungen warten auf ihre Erste Heilige Verwandlung. Diese wird von den Hüterinnen noch überwacht, weil die Erste Heilige Verwandlung die schwerste ist. Danach verwandelt sich jeder Mach’uu noch zwei Mal in seinem Leben, hat dann aber die nötige Erfahrung, um dies ohne fremde Hilfe zu tun.«

»Das ist äußerst interessant«, stellte Eupha fest. »Wie geht so eine heilige Verwandlung vor sich?«

»Nun, jeder Mach’uu bildet sich innerhalb seines Körpers um seine zwei Herzen und seine Niere herum völlig neu. Wenn dieser Vorgang abgeschlossen ist, sprengt der neue Körper den alten weg. Das passiert im Leben eines Mach’uu, wie gesagt, drei Mal.«

»Eine Art Metamorpho-«, stellte Fran fest. Und brach mitten im Satz ab.

Plötzlich wimmelte es auf den Felsen von rot gewandeten, vermummten Soldaten, die die Gruppe eingekreist hatten.

»Vorsicht!«, schrie Eupha, die instinktiv die Gefahr ahnte, obwohl die rot Gewandeten noch nichts gemacht hatten. Ihre Hand zuckte zum Schwert. Auch Traath und seine Soldaten griffen geistesgegenwärtig nach ihren Waffen, während Fran wie erstarrt da stand.

Auch die Mach’uu-Soldaten fuhren herum. Ihre Körperstacheln zuckten unter den Kampfanzügen hervor.

»Maa-Jünger!«, brüllte Kachan’uu. »Sofort in Stellung!«

Die Mach’uu-Soldaten bildeten eine Mauer, rissen die Waffen hoch und richteten sie auf die Angreifer. Nur vereinzelt gelang es ihnen, mit ihren Bolzenschleudern auf die rot Gewandeten zu schießen. Zwei von ihnen trafen sie sogar. Sie stürzten von den Felsen und blieben liegen.

Doch die Mach’uu-Soldaten sanken reihenweise in sich zusammen. Eupha erkannte, dass die roten Angreifer mit einer Art Blasrohr kleine Pfeile verschossen, die wahrscheinlich Gift enthielten. Drei Braungewandete, die todesmutig auf die Maa-Jünger zustürmten, wurden jeweils von einem Dutzend heranzischender Giftpfeile gespickt. Klackend und knirschend sanken sie nieder.

Traath schaute sich kurz um, sondierte die unübersichtliche Lage und riss das Schwert hoch. »Beschützt die Räte, Jungs!«, brüllte er, als er sah, dass nur noch vier Machuu-Soldaten standen und sie eingekreist waren.

Auch die Sandformer-Soldaten standen auf verlorenem Posten, da sie keine Schusswaffen besaßen. Soeben sanken die letzten Mach’uu um. Kachan’uu, der »Priester an der Spitze«, wurde bis zuletzt verschont. Dann fiel auch er. Ein Rebell stand über ihm, wollte ihn töten.

Wirst du das wohl sein lassen, dachte Asmodis. Und verhinderte den Mord am »Priester an der Spitze«.

Die rot Gewandeten bewegten sich weiter blitzschnell und koordiniert. Von vier Seiten flogen schwere Netze heran und legten sich zielsicher über die Sandformer.

Eupha schrie und kreischte, schlug um sich und verhedderte sich in den Maschen. Auch die Soldaten brüllten, während Fran wie zur Sandsäule erstarrt schien.

»Verfluchtes Sandloch! Nicht wehren, Greeth. Sonst sind wir alle tot.«

Eupha sah aus den Augenwinkeln, dass das Netz, das den Soldaten Greeth hätte treffen sollen, nur halb über ihn gefallen war. Er hatte die rechte Hand frei und sein Schwert darin, mit dem er wilde Halbkreise gegen die jetzt anrückenden Roten beschrieb. Aber sie waren zu viele. Die Sandformer-Soldaten wurden einer nach dem anderen getroffen und sanken sofort um.

Ein Adrenalinstoß nach dem anderen durchzuckte nun Euphas Körper. Sie sah noch, wie die Angreifer brutal eine der Hüterinnen töteten. Und gleich noch zwei der jungen Mach’uu dazu, die ihnen im Weg waren. Je drei der Aggressoren umringten den Rat Tubal und Fran und hoben sie hoch. Im selben Moment öffneten sich Luken in der Decke, drei Seile fielen herab.

In diesem Augenblick spürte die Rätin den Einschlag direkt unterm Kinn. Mit einem Mal fühlte sie sich wie in weichen Warmsand gepackt. Die Bewegungen der roten Angreifer verlangsamten sich bis ins Schwerfällige. Als der Gegner vor ihr einen Arm hob, wirkte das auf Eupha wie in Zeitlupe. Auch der Geräuschpegel um sie her klang plötzlich hohl und extrem verlangsamt.

Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Sie sank in die Knie, das Schwert entfiel ihrer kraftlosen Hand.

Sie bemerkte nicht mehr, dass sie ebenfalls von drei roten Mach’uu gepackt, blitzschnell an eines der Seile gebunden und hochgezogen wurde. Nach nicht einmal zwei Minuten war alles vorbei.

Sehr schön, dachte Asmodis und verschwand von seinem Logenplatz hinter einem schroffen Felsen.

***

Hauptmann Traath war der Erste, der wieder erwachte. Stöhnend, mit einem ekelhaften Schwindelgefühl und einem üblen Brechreiz behaftet, erhob er sich. Was er sah, verstärkte seine Übelkeit noch. Mach’uu und Sandformer lagen kreuz und quer über- und durcheinander und rührten sich nicht. Traath riss sich zusammen und wankte zu seinen Leuten.

Sie atmeten alle, wie er erleichtert feststellte. Auch Kachan’uu lebte, während die Machuu-Soldaten allesamt tot waren. Jeder Einzelne hatte seinen Kopf neben sich liegen. Traath, der schon so manche Grausamkeit gesehen und manchmal sogar selbst begangen hatte, wandte entsetzt den Blick ab.

Seine Soldaten begannen sich zu regen, die Räte auch. Kachan’uu blickte anscheinend voller Entsetzen auf das Massaker und entschuldigte sich mit zahlreichen Worten. Der »Priester an der Spitze« konzentrierte sich. Eine schimmernde Blase entstand über seinem Kopf. Darin erschien der Kopf eines anderen Mach’uu. Dem schien Kachan’uu auf diese Weise etwas mitzuteilen, denn der Andere wackelte nervös mit den Augenfühlern.

Gleich darauf wimmelte der Platz des Überfalls von Mach’uu aller Art. Sie wollten die Sandformer untersuchen, nachdem sie festgestellt hatten, dass es dem »Priester an der Spitze« gut ging. Aber die bestanden darauf, zu ihrem Schiff zurückgebracht zu werden. Traath, der in den übrig gebliebenen Räten reine Nervenbündel vorfand, wollte sich wegen des weiteren Vorgehens und einer eventuellen Befreiungsaktion erst mit Siid besprechen. Dem traute er am meisten zu.

Volkes Vater, der höchstpersönlich auftauchte, stimmte allem zu, was Traath forderte. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass er seine Gäste nicht hatte schützen können - vor einer Gefahr zudem, mit der er durchaus gerechnet hatte.

»Wir werden alles tun, um eure Leute lebend wieder zu finden und die Schuldigen aufs Härteste zu bestrafen«, versprach Arachn’uu.

Die Sandformer wurden tatsächlich zum Schiff zurück geleitet. »Wir hatten keine Chance, Siid«, erstattete Traath, der durch zuckende Gesichtsmuskeln noch immer an den Nachwirkungen des Betäubungsgiftes litt, Bericht. »Der Angriff war absolut professionell durchgeführt, die verdammten Maa-Jünger waren wirklich gut.«

Siid, der krank wirkte und sich sichtlich zusammenriss, machte das Zeichen der Zustimmung. »Aber wir sind besser«, krächzte er. »Wir werden uns unsere Leute zurückholen, was immer sie auch mit ihnen Vorhaben, denn ich traue diesen Eierlegern nicht über den Weg. Töten wollen diese Maa-Jünger unsere Leute sicher nicht, das hätten sie an Ort und Stelle erledigen können. Doch zunächst schlage ich vor, dass du und deine Soldaten euch von Tahim magisch behandeln lasst. Danach wird es euch sicher wieder besser gehen.«

Tatsächlich konnte der alte Magier Linderung schaffen. Währenddessen sorgte Asmodis dafür, dass die verbliebenen Räte in einen tiefen, langen, erholsamen Schlaf fielen.

»Das kann doch kein Zufall sein, dass sie ganz gezielt unsere drei wichtigsten Leute abgeschöpft haben«, spekulierte der Erzdämon scheinheilig.

»Ich denke auch, dass die Räte und der Minister ganz gezielt entführt wurden«, stimmte Traath zu. »Aber warum nur? Ganz klar ist dagegen, dass das Rebellen-Kommando genau wusste, wo wir uns aufhielten. Die haben auf uns gewartet, da gehe ich jede Wette ein. Das war ebenfalls kein Zufall.« Er räusperte sich. »Also, wenn ich es recht überlege, Siid, dann ist da noch etwas, was mir seltsam vorkommt.«

»Und was?«

»Nun, die Rebellen haben sämtliche Mach’uu aus unserer Gruppe getötet. Das heißt, alle bis auf einen: Kachan’uu hat den Angriff überlebt. Sogar ziemlich unbeschadet, wenn ich das richtig gesehen habe. Ausgerechnet den ›Priester an der Spitze‹ haben sie leben lassen. Das ist doch mehr als seltsam.«

»Hm, ja.« Asmodis kratzte sich nachdenklich unter dem Kinn. »Du hast recht, Hauptmann, das ist nicht nachvollziehbar. Rebellen wollen im Allgemeinen das System treffen, das sie bekämpfen. Mit Kachan’uu hätten sie einen absoluten Volltreffer gehabt. Dass sie’s nicht gemacht haben, lässt nur einen Schluss zu: Der ›Priester an der Spitze‹ hat etwas mit den Rebellen zu tun.«

Traath machte das Zeichen der Zustimmung. »Ja, Siid, so sehe ich das auch. Kachan’uu hat sich absolut verdächtig gemacht. Andererseits aber wieder so offensichtlich, dass ich’s kaum glauben mag. So dumm kann er eigentlich nicht sein.«

»Nun gut. Da die verbliebenen Räte nicht bei sich sind und ich König Neths Sohn bin, werde ich nun das Kommando übernehmen. Ich will versuchen, mit Volkes Mutter direkt zu sprechen. Und wenn ich irgendwelche Anhaltspunkte habe, dass sie in das miese Spiel verwickelt ist, dann werde ich ihr mit Tahims Hilfe ihren verdammten Eier-Hintern mit Sand verstopfen und diese ganze verdammte Stadt unter einer riesigen Sanddüne verschwinden lassen.«

Und was wird dann aus den Entführten?, hätte Traath am liebsten gefragt, unterließ es aber angesichts Siids natürlicher Autorität, der er sich wie selbstverständlich beugte.

Wahrscheinlich brauchte auch Siid momentan nur ein Ventil. So dumm würde er schon nicht sein.

War er auch nicht. Siid begann Pläne zu schmieden.

»Zuerst mal werden wir die Mach’uu gehörig einschüchtern, indem wir ihnen zeigen, was wir wirklich haben«, fabulierte Asmodis. »Die kennen bisher nur unsere wackere STYGIA. Nun werden wir ihnen unsere gesamte Flotte präsentieren, indem wir sie zweihundert Meter über ihrer komischen Stadt in den Himmel hängen. Das wird sie ganz sicher beeindrucken. Danach werde ich mir Volkes Mutter vorknöpfen.«

»Aber… aber wir haben doch gar keine Flotte«, stotterte der Hauptmann.

»Dann machen wir uns eben eine.« Asmodis grinste.

»Wie soll das gehen?«

»Oh, das ist kein allzu großes Problem, wenn man weiß, wie’s geht. Es handelt sich natürlich nur um einen kleinen magischen Bluff.«

»Ach ja? Und wie soll der aussehen?«

»Mit Tahims Hilfe werde ich unsere STYGIA spiegeln. Zweihundert Mal, wenn du willst. Und diese zweihundert Spiegelungen werden wir über Mar’uun platzieren. Wenn sie sich da nicht in den Panzer machen, dann weiß ich auch nicht.«

Asmodis tuschelte mehrere Minuten mit dem alten Magier. Dann fassten sie sich an den Händen.

Traath spürte starke magische Energien fließen. Sie schienen in den Himmel gerichtet zu sein. Als er hoch schaute, stockte ihm der Atem. Ein kleiner Wirbel entstand, der rasch größer wurde und sich zu einem flimmernden Feld ausweitete. Aus dem Flimmern schoben sich plötzlich die Umrisse eines Schiffes. Und noch eines. Und noch eines. Sie flogen mit stolz geschwellten Segeln und verteilten sich über der Hauptstadt der Mach’uu. Siid machte seine Ankündigung wahr. Irgendwann war der ganze Himmel voll mit den Spiegelungen. Zweihundert waren es und sie wirkten täuschend echt.

Die Mach’uu hatten längst in ihrem Tun eingehalten. Hunderttausende starrten zu den Schiffen hoch, während das flimmernde Feld in einem grellen Blitz verging.

Es dauerte nicht allzu lange, bis erneut eine Abordnung der Mach’uu vor der STYGIA erschien. Volkes Vater höchstpersönlich führte sie an. Er trug ein weißes Gewand und entschuldigte sich erneut tausendmal für diesen unglaublichen Vorfall, der ihn »sämtliche Ehre gekostet und alle Mach’uu in unendliche Trauer gestürzt« hätte. Dann kam er zum eigentlichen Anliegen.

»Was habt ihr vor? Was sollen diese fliegenden Häuser am Himmel? Wo kommen sie so plötzlich her?«, fragte Arachn’uu in besorgtem Tonfall.

»Ich habe die Flotte der Harka nachkommen lassen«, erwiderte Asmodis kalt. »Alle Schiffe sind schwer bewaffnet. Und wenn unsere Führungskräfte ab jetzt nicht innerhalb von genau drei Tagen wieder unbeschadet auf tauchen, werden wir Mar’uun und alle anderen eurer Städte dem Erdboden gleichmachen.«

»Glaubst du, dass ihr das wirklich schaffen könnt?«

»Willst du es drauf ankommen lassen, Arachn’uu?« Asmodis verströmte solche Selbstsicherheit, dass Traath ihm am liebsten zugejubelt hätte.

Volkes Vater wurde im selben Maße unsicherer. »Seid versichert, dass wir die Möglichkeit haben, uns zu wehren. Aber wir wollen keinen Krieg. Wenn du uns tatsächlich drei Tage gibst, sollten diese genügen, um die Gefangenen zu finden und zu befreien. Bei Lezefaan, ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, um erfolgreich zu sein. Das verspreche ich euch.«

»Gut. Kann ich persönlich mit Volkes Mutter sprechen?«

Arachn’uu wackelte mit den Augenfühlern. »Warum? Ich spreche in ihrem Namen. Wenn ihr mit mir verhandelt, ist es so, als würdet ihr mit ihr verhandeln.«

»Ich möchte sie trotzdem gerne sprechen.«

»Das ist unmöglich, Siid. Ich bin für dich die höchste Instanz, niemand sonst.«

In der Folge versuchte Arachn’uu verzweifelt zu erklären, dass die Jünger Maas ein relativ junges Problem seien, mit dem man noch keinerlei Erfahrung hätte. Man wüsste auch nicht so richtig, wo man die Gotteslästerer suchen solle. Aber er habe über eine Milliarde Mach’uu in Gang gesetzt, die Mach’uu-Welt durchkämmen würden und zwar jedennoch so winzigen Winkel. Es werde sicher nicht allzu lange dauern bis zur ersten Erfolgsmeldung.

Volkes Vater zog wieder ab, ließ aber die von Asmodis verlangten fünf Boten zurück, damit der Erzdämon sich jederzeit mit ihm in Verbindung setzen konnte. Nach Einbruch der Dunkelheit erschien Kachan’uu vor der STYGIA. »Ich muss euch dringend sprechen«, sagte der »Priester an der Spitze«.

Asmodis lächelte maliziös.

Ah, da bist du ja, mein Freund. Ich habe schon auf dich gewartet…

***

Hauptmann Traath krampfte seine Fäuste um die Armlehne des Sessels und wagte kaum zu atmen. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Siid erging es anscheinend genauso.

»Ihr setzt auf die falsche Kaste. Denn ich weiß schon lange, wer Gründer und Anführer von Maas Jüngern ist, die Lezefaan im tiefsten Meer ersäufen soll«, eröffnete der »Priester an der Spitze« das Gespräch. »Das, was sich die Maa-Jünger und ihr Anführer jetzt geleistet haben, bringt das Brutnest endgültig zum Überquellen. Und so komme ich zu euch, bevor ihr in eurem Zorn den Falschen, speziell mir, etwas antut. Denn der Großteil des Mach’uu-Volkes hat das nicht verdient.«

»Wer ist denn nun dieser ominöse Anführer?«

»Es handelt sich um keinen Anderen als Arachn’uu selbst, Volkes Vater.«

Asmodis schnappte effektheischend nach Luft. »Wenn du das so genau weißt, Kachan’uu, warum bist du damit nicht schon längst zu Volkes Mutter gegangen?«

»Wie sollte ich das tun? Wie du weißt, hat ausschließlich Volkes Vater Kontakt mit der Urmutter. Kein anderer Mach’uu wird zu ihr vorgelassen. So kann Volkes Vater tun und lassen, was er will. Da nützt es mir wenig, dass ich jede Menge Beweise gegen Arachn’uu gesammelt habe.«

»Du könntest ihn umbringen«, schlug Asmodis vor.

»Nein. Er ist allmächtig, kein anderer Mach’uu würde ihm etwas anhaben. Das ist in uns verankert.«

»Wenn das so ist… Weißt du auch, ob tatsächlich Maas Jünger unsere drei Führungskräfte entführt haben?«

»Ja, Siid, sie waren es. Und nicht nur das. Ich weiß auch, wo sich das Hauptquartier der Maa-Jünger befindet. Dort werden eure Freunde festgehalten. Ich habe mich davon überzeugt.«

»Dann leben sie?«, hakte Asmodis nach.

»Ja.«

»Und wie geht es ihnen?«

»Sie sind gefesselt, aber nicht verletzt.«

Asmodis schaute Traath an. Dann wieder den »Priester an der Spitze.«

»Wo ist dieses Versteck, Kachan’uu?«

»Die Maa-Jünger haben sich den besten Platz überhaupt ausgesucht. Er befindet sich direkt unter der Heimat des weisen Schwarzgottes Lezefaan. Das ist ein Bereich, den nur die höchsten Priesterklassen aufsuchen können. Und auch die trauen sich nicht wirklich dorthin.«

»Hm«, sinnierte Asmodis. »Dann werden die Entführten also nur von Priestern bewacht. Und nicht von Soldaten?«

»So ist es«, erwiderte Kachan’uu. Er klapperte erregt mit den Kieferzangen.

»Sag, Kachan’uu, wäre es dir möglich, ein Kommando Soldaten ungesehen zum Versteck der Maa-Jünger zu führen?«

»Ja, natürlich. Es gibt viele Wege, die nur ich kenne. Aber kein Soldat wird sich dort hinwagen.«

»Unsere schon«, beschied ihm Asmodis.

Traath grinste breit.

»Ich denke, dass wir folgendermaßen vorgehen«, sagte der Erzdämon. »Ich erwirke eine Audienz bei Volkes Vater, was mir nicht schwerfallen dürfte. Gleichzeitig führst du unsere Soldaten zum Versteck der Maa-Jünger, Kachan’uu. Denn dann ist Arachn’uu garantiert nicht dort. Und wenn die Maa-Jünger führerlos sind, werden sie sicher eine leichte Beute für uns.«

Der »Priester an der Spitze« stimmte zu.

Danach wollte Asmodis die Beweise sehen, die Kachan’uu zu bieten hatte. Der »Priester an der Spitze« präsentierte ihnen neun magische Speicherkristalle mit äußerst aufschlussreichem Material in Wort und Bild. Kachan’uu behauptete, dass Arachn’uus Stimme ganz unverwechselbar sei, was Traath allerdings nicht nachvollziehen konnte. Für seine Ohren klangen alle Mach’uu gleich. Asmodis hingegen konnte die Stimme Arachn’uus sehr wohl identifizieren.

»Nun gut, das ist überzeugend«, flunkerte Asmodis abschließend. »Dann machen wir es also wie besprochen.«

***

Asmodis schickte einen der Mach’uu-Boten zu Volkes Vater und bat nachdrücklich um ein baldiges Treffen. Es gebe neue Erkenntnisse zu besprechen.

Nach ungefähr einer halben Stunde kam der Bote zurück. »Volkes Vater sagt, dass er euch in vier großen Zeiten sehen will, früher geht es leider nicht. Zwei neue Eierschwälle von Volkes Mutter müssen unbedingt befruchtet werden.«

Asmodis stimmte zu.

In der Zwischenzeit bereiteten sich neun Harka-Soldaten unter dem Kommando Traaths vor. Hakim versah sie mit magischen Panzern, die nicht sehr stark waren, die aber immerhin unliebsame Überraschungen vermeiden helfen konnten, wie zum Beispiel die Abwehr der Giftpfeile. Natürlich beteiligte sich Asmodis heimlich an der Aktion, denn Tahim wäre alleine nicht dazu in der Lage gewesen.

»So«, stellte der Harka-Magier anschließend keuchend und völlig entkräftet fest, »der magische Panzer hält für etwa zehn Stunden. Danach wird er plötzlich zerfallen. Ihr werdet es an einem leichten Flimmern um eure Körper feststellen. Deswegen wäre es… gut, wenn ihr die Aktion bis… da… hin abgeschlossen hättet.« Mit jedem Wort war er schwächer geworden. Jetzt musste er sich hinlegen.

Keine Sorge, Alterchen. Ich bring dich schnell wieder auf die Beine.

Draußen versank die Sonne ziemlich schnell hinter dem Horizont. Nach Einbruch der Nacht verließ das Kommando unter Führung von Hauptmann Traath und Kachan’uu ungesehen die STYGIA, hastete dem schwarzen, undurchdringlichen Dschungelteppich entgegen und drang ein. Kleine Tiere flüchteten durchs Unterholz.

Kachan’uu, der sich dicht neben Traath an der Spitze hielt, führte das Einsatzteam zu einigen mächtigen Bäumen, zwischen denen ein geheimer Eingang ins unterirdische Reich der Mach’uu existierte. Laut Kachan’uu kannten ihn nur wenige Priester. Von diesem Standort aus war es nicht mehr allzu weit bis zum Tempelbezirk des Lezefaan. Dort mussten sie tief hinunter in die Erde.

Kachan’uu führte den Trupp durch die schon bekannten, endlos langen Gänge. Immer wieder jedoch stiegen sie in die Belüftungsschächte. Diese bildeten ein weitverzweigtes Netz und waren immer noch breit genug, um sich bequem darin fortbewegen zu können.

»Nun sind wir bereits ganz nahe an der Heimat unseres weisen Schwarzgottes Lezefaan«, flüsterte Kachan’uu irgendwann ehrfürchtig. »Er wird es mir verzeihen, dass ihr ihn zu Gesicht bekommen werdet, denn ich tue ein gutes Werk damit.«

Traath konnte die Bewegungen mit Kieferzangen und Augenfühlern zwar nicht wirklich deuten, aber er hatte das Gefühl, dass der »Priester an der Spitze« gerade von der Angst gepackt wurde.

Der Gang öffnete sich zu einer nicht sehr breiten Galerie, die hoch oben um eine riesige, von ihrem Standpunkt aus einsehbare Höhle führte. Traath schätzte den Abgrund unter ihnen auf rund einhundertzwanzig Meter. Obwohl die Kante in die Tiefe ungesichert war, warf doch der eine oder andere Soldat einen Blick hinunter.

Ihre Blicke trafen auf ein gigantisches, gut einhundert Meter hohes Standbild, das aus dem Stein herausgehauen worden war und in einem geheimnisvollen schwarzen Licht gloste. Es war viel zu groß, um Einzelheiten erkennen zu können. Aber es wirkte, als besäße die Figur zwei riesige Flügel, die sie um ihren Körper schlug und dabei nach unten schaute.

»Beim Sandloch«, murmelte Traath. »Der Mach’uu soll mich beißen, wenn dieser Gott Lezefaan nicht eher aussieht wie wir. Täusche ich mich, oder ist sein Körper der von einem Harka? Und auch sein Kopf sieht eher aus wie unserer. Auf jeden Fall sieht er nicht wie ein Mach’uu aus.«

»Wir müssen weiter, Hauptmann«, drängte Greeth. »Denk daran, dass irgendwann unsere magischen Panzer erlöschen.«

»Du hast recht. Aber interessieren würde es mich schon, was ich da unten sehe. Also weiter.«

***

Seit Stunden schon lagen die drei verschleppten Harka in absoluter Finsternis. Sie waren gefesselt und konnten sich kaum bewegen. Ihre Glieder waren bereits am Absterben. Minister Fran jammerte in einem fort, unterbrochen von Schreien und Tobsuchtsanfällen. Tubal und Eupha, die beide besonnen blieben, konnten es schon nicht mehr hören. Eupha versuchte die Situation dadurch zu entschärfen, dass sie sich laut Geschichten erzählten und Fran immer wieder mit einbezogen. Der Minister ging zwar darauf ein, fiel aber immer wieder in seine Jammer- und Tobsuchtsphasen zurück.

Plötzlich öffnete sich eine Tür. Der Raum erhellte sich mit einem Schlag. Die Gefangenen kniffen ob der plötzlichen Lichtflut die Lider zusammen. Nur langsam konnten sie sie wieder öffnen.

Eupha sah schemenhaft aus den Augenwinkeln, dass sie alle drei auf Liegen fixiert waren, die ohne Ordnung in einem leeren Raum standen. Und sie sah, wie drei Mach’uu eine seltsame Apparatur in den Raum schoben.

Fran sah es auch. Sofort begann er zu wimmern. »Was habt ihr mit uns vor? Lasst uns gehen. Sonst werdet ihr es noch bitter bereuen.«

Ihre Peiniger gingen nicht darauf ein.

Nun spürte auch Eupha langsam Furcht in sich hoch steigen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie nichts Gutes erwartete. Denn an dem Gestell, das sie nun besser sah, hingen mehrere Schläuche mit langen Nadeln am Ende. Sie führten zu größeren Behältern aus einer Art Kunststoff.

»Was habt ihr mit uns vor?«, fragte nun auch sie und versuchte, ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen.

Ihr antworteten die Mach’uu erstaunlicherweise.

»Seid stolz, dass wir gerade euch ausgesucht haben«, führte einer der Rebellen aus. »Denn wir werden euch euer Blut und damit eure Magie absaugen. Blut und Magie werden wir auf unseren Ehrenwerten Vorsitzenden übertragen. Damit bekommt er ebenfalls die Macht, zu fliegen. Wenn er dann in näherer Zukunft Volkes Vater wird, schlüpfen aus all den Eiern, die er befruchtet, fliegende Mach’uu. Damit schaffen wir das Goldene Zeitalter des Gottes Maa und seiner fliegenden Kinder neu.«

»Aber… warum?«

»Warum? Weil wir heutigen Mach’uu degeneriert sind, nicht mehr stark, verstehst du? Im Goldenen Zeitalter, als wir noch fliegen konnten, haben wir den ganzen Planeten beherrscht, wir waren die absoluten Herren von Mach’uu-Welt. Heute begnügen wir uns mit einem Teil davon und lassen die anderen Völker in Ruhe, anstatt sie uns dienen zu lassen, wie es die ewige Weltordnung eigentlich vorsieht.«

Eupha versuchte sich ein wenig aufzubäumen. Stöhnend sank sie wieder zurück. »Aber… wir Harka könneri auch nicht fliegen. Nur einige wenige schaffen es mit ihrer Magie, Gegenstände fliegen zu lassen.«

Der Mach’uu beugte seinen Kopf über Euphas Gesicht. Er zögerte einen Moment. »Tatsächlich?«

»Ja. Ich lüge nicht.«

Der Rebell trat zurück. »Es ist nicht von Belang. Unser Ehrenwerter Vorsitzender weiß, was er tut. Er hat sich noch niemals geirrt. Seine Worte sind für uns Gesetz.«

Die Mach’uu schoben das seltsame Gerät nun ganz nahe an Eupha heran. Der Sprecher nahm eine der Nadeln und stach die Rätin damit in den Hals. Nicht weit von der Stelle, an der sie der Giftpfeil erwischt hatte. Eupha zuckte zusammen und gurgelte.

Ihre Augen wurden groß. Ihr Blut strömte in die Kanüle, die direkt vor ihren Augen verlief.

Wir haben versagt, die Mission Welteneis ist gescheitert, dachte sie seltsam klar, während sich ihr Unterleib voller Angst zusammenzog, Wellen der Panik durch ihren Körper liefen und Fran unablässig laut schrie, so als stecke die Nadel in seinem Hals. Aber vielleicht schafft es ja Siid. Sofern er noch lebt…

***

Asmodis war gespannte Aufmerksamkeit. Seine Pläne traten in die entscheidende Phase. Zusammen mit sieben Harka-Soldaten ging er hinter dem Boten durch die endlos langen Gänge von Mar’uun. Schließlich standen sie erneut vor Volkes Vater. Der grün gewandete Arachn’uu lag auf einer Liege und schien ziemlich ausgepumpt zu sein. Neunzehn Mach’uu-Soldaten in braunen Uniformen standen hinter ihm.

»Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?«, empfing Arachn’uu seine Gäste. »Wenn ihr nur nach dem neuesten Stand der Dinge fragen wollt, so muss ich euch mitteilen, dass wir bisher weder eine Spur der Rebellen noch der Entführten gefunden haben.«

»Wir hingegen schon«, erwiderte Asmodis und lächelte kalt.

Arachn’uus Augenfühler gerieten in Bewegung.

»Wie meinst du das, Siid?«

»So, wie ich es sage, Volkes Vater. Mit Tahims Magie sind wir den Rebellen auf die Spur gekommen.«

Arachn’uu erhob sich nun zu seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit. »Du willst damit sagen, dass ihr innerhalb kürzester Zeit das geschafft habt, was uns seit vielen großen Zeitabschnitten versagt bleibt?«

»Ja, sieht so aus.«

»Das glaube ich nicht. Das ist völlig unmöglich.«

»Ich hingegen glaube, dass du uns und unsere Möglichkeiten unterschätzt, Volkes Vater.« Asmodis Stimme klirrte nun wie Welteneis. »Konnten wir nicht innerhalb kurzer Zeit unsere riesige Flotte zu Hilfe rufen? Zum Beweis für meine Worte sage ich dir aber trotzdem, dass sich das Versteck von Maas Jüngern irgendwo unter der Heimat eures Gottes Lezefaan befindet.«

»Das… ist unmöglich.« Arachn’uu konnte seine Verunsicherung für einige Momente nicht verbergen. »Diese Aussage ist der Beweis, dass ihr euch täuscht, Siid. Denn unter der Heimat Lezefaans gibt es keine Räume und Gänge. Und gäbe es sie, würde jeder Mach’uu, der sie benutzt, sofort von Lezefaans Macht getötet werden.«

»Wir werden sehen. Kachan’uu, der ›Priester an der Spitze‹, ist ganz und gar nicht dieser Ansicht. Er ist gerade dabei, unsere Soldaten in die betreffende Region zu führen. Wir wissen zwar noch nicht ganz genau, wo sich das Versteck befindet, aber es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis wir es mit unserer Magie finden, wenn wir erst einmal vor Ort sind. Ich denke, es würde schneller gehen, wenn du uns ebenfalls deine Soldaten zur Verfügung stellen würdest.«

»Nein, auf keinen Fall. Sie würden alle sterben, Siid. Das musst du mir glauben. Und es wäre besser, wenn du deine Männer sofort wieder zurückrufen würdest. Sonst sterben sie auch.«

»Ich lasse es drauf ankommen. Wir wollen unsere Führungskräfte so schnell wie möglich wiederhaben. Und das unversehrt.«

Arachn’uu klapperte nun mit seinen Kieferzangen. »Kachan’uu, dieser Narr. Was denkt der sich eigentlich dabei? Er weiß doch, was ihn da unten erwartet. Ihr müsst ihm ganz schön den Verstand verwirrt haben.«

»Oh, so verwirrt sah er gar nicht aus, als er die Bilder aus Tahims Geist gesehen hat. Eher entsetzt darüber, dass es die Rebellen wagen, die Heimat Lezefaans zu entweihen.«

»Er wird seine gerechte Strafe bekommen, denn er wird mit euren Soldaten untergehen. Sag dann aber nicht, ich hätte euch nicht gewarnt, Siid. Was immer dieser Tahim gesehen haben mag, es ist falsch. Aber das ist auch kein Wunder, denn in der Heimat Lezef aans funktioniert keine Magie richtig. Kann ich die Bilder dieses Tahim auch sehen?«

»Ja, aber nicht in diesem Moment, da Tahim erschöpft schläft.«

»Dann kann ich nur hoffen, dass wir die Entführten an dem Ort, an dem sie wirklich sind, finden, bevor deine Leute Lezefaans Heimat erreicht haben. Oder du siehst sie nie mehr wieder. Deswegen bitte ich dich noch einmal dringlich: Zieh sie zurück und überlass die Suche uns.«

»Das geht nicht mehr, selbst wenn ich es möchte. Der Kontakt zu ihnen ist seit Kurzem abgebrochen. Du unterstützt uns also nicht? Dein letztes Wort?«

»Nicht bei dieser sinnlosen Aktion. Aber ich verspreche, dass ich noch mehr Mach’uu aktiviere, um nach den Entführten zu suchen.«

***

Das Befreiungskommando kämpfte sich durch die Schächte der Belüftungsanlage immer weiter in die Tiefe des Berges vor.

»Vorsicht, wir sind gleich da«, warnte Kachan’uu plötzlich. »Dies ist längst hochheiliges Gebiet. Wenn wir die nächste Ecke bezwungen haben, liegt das Hauptquartier der Maa-Jünger direkt unter uns.«

Traath nickte und gab das Zeichen, von nun an äußerst vorsichtig zu sein.

Kachan’uu bot sich an, die genaue Lage auszukundschaften. Der Hauptmann lehnte ab und schickte stattdessen Greeth. Als die Harka bereits nervös zu werden begannen, kam der Soldat zurück.

»Sie sind sehr sorglos«, berichtete er. »Sie glauben wohl nicht, dass sie irgendjemand dort entdecken könnte. Unsere Leute befinden sich zusammen mit drei Mach’uu im selben Raum. Schräg unter uns. Irgendwas machen die Mach’uu gerade mit ihnen, ich konnte aber nicht genau erkennen, was. Im Raum daneben konnte ich nochmals vier Mach’uu ausmachen. Kachan’uu, welche Möglichkeiten gibt es, überraschend in die Räume da unten zu kommen?«

»Beide Kammern haben einen am Ende schräg abwärts führenden Belüftungszugang«, erklärte der »Priester an der Spitze«. »Wir können die Schächte von hier aus erreichen. Ansonsten gibt es jeweils Türen, die über das normale Gangsystem erreichbar sind. In die Gänge gelangen wir aber ebenfalls durch die Belüftungsschächte.«

Kachan’uu erklärte dem Hauptmann die Lage genau, indem er einfache Zeichnungen in den harten Boden ritzte, was anscheinend kein Problem für ihn darstellte.

Er muss Finger aus Eisen haben, dachte Traath voller Respekt.

»Gut«, wies der Hauptmann seine Männer an. »Drei kümmern sich um die vier Mach’uu im Nebenraum. Einer geht durch die Belüftung, zwei durch die Tür. Der Raum mit unseren Räten ist heikler. Greeth und ich steigen durch den Belüftungsschacht, vier andere gehen durch die Tür, wenn sie Lärm im Raum hören. Bei der geringsten Gegenwehr wird sofort angegriffen, ist das klar? Kein Risiko eingehen. Taboth bleibt mit Kachan’uu zurück. Der ›Priester an der Spitze‹ wird, wie abgesprochen, keiner Gefahr ausgesetzt.«

Das war der eine Grund. Denn ohne Kachan’uu würden sie hier nicht mehr herausfinden. Der andere war, dass Siid, wie er erzählt hatte, dem Mach’uu nicht restlos vertraute. Taboth hatte deswegen den Befehl, Kachan’uu sofort zu betäuben, falls der einen Fluchtversuch oder sonst etwas gegen sie Gerichtetes unternehmen sollte.

Traath straffte sich und umklammerte den Schwertgriff fester. »Alles verstanden?«

»Verstanden«, murmelten die Männer.

»Dann los.«

Die beiden Kommandos trennten sich. Sie waren eingespielt, von nun an ging alles in lautlosem Einverständnis ab.

Traath und Greeth gingen den annähernd waagerechten Belüftungsschacht entlang. Nach gut fünfzig Schritten stießen sie auf den schrägen, ganz so, wie es Kachan’uu in seinen Zeichnungen erläutert hatte.

»Dann wird’s auch stimmen, dass wir höchstens drei Meter fallen. Die anderen müssten auch schon da sein. Los jetzt, Greeth«, befahl der Hauptmann und sprang in den Schacht.

Mit den Beinen voraus rutschte er abwärts. Über den Bauch sah er nach unten. Der kleine helle Kreis, den er zwischen seinen Beinen hindurch ausmachen konnte, wurde schnell größer. Längst wusste Traath, dass es sich um den Ausgang handelte, hinter dem Licht brannte. Dann spuckte ihn die Öffnung auch schon aus. Im Fallen, noch in der Luft, zog er die Beine an und beugte den Oberkörper etwas nach vorne. Er federte in den Knien ab, als er auf den Boden krachte, taumelte etwas nach vorne und wurde schließlich von einer Wand gestoppt, an der er sich aufrichtete. Knapp hinter ihm fiel Greeth auf den Boden. Der Soldat fing sich schneller. Mit gezogenen Schwertern starrten die Soldaten auf die unwirkliche Szene, die wie eingefroren schien.

In diesem Moment flog die halb angelehnte Tür mit lautem Krachen gegen die Wand.

Vier Sandformer-Soldaten stürmten den Raum und fächerten auseinander. Auch sie hatten die Schwerter gezogen.

»Keine Bewegung, sonst seid ihr erledigt!«, brüllte Traath. Gleichzeitig fixierte er die drei Räte. Eupha, deren Blut gerade abgezapft wurde, hatte ein unglaublich verzerrtes Gesicht, Fran war bewusstlos und Tubal starrte sie aus großen Augen an.

Voller Entsetzen bemerkte Traath, dass der Mach’uu, der an Eupha herumhantierte, ihr vor lauter Schreck die Nadel tiefer in den Hals stieß. Eupha gurgelte und bäumte sich etwas auf.

Ein mächtiger Satz brachte ihn an den Mach’uu heran. Während er mit dem Schwert zustieß, wich er gleichzeitig der heranzuckenden Kieferzange aus. Es klackte hässlich, nur einige Millimeter neben seinen Ohren. Traath zielte derweil besser. Die Waffe bohrte sich durch Gewand und Chitin und ließ den Maa-Jünger in hohen, schrillen Tönen aufschreien. Dann klappte er zusammen und sank auf den Boden. Ein See aus gelber Flüssigkeit breitete sich unter ihm aus.

Nun erwachten auch die beiden anderen Maa-Jünger aus ihrer Starre. Der eine lieferte sich einen kurzen Zweikampf mit zwei Harka und fiel unter ihren Hieben. Der andere stand direkt hinter Euphas Liege. Fast wie hingezaubert lag eines dieser gefährlichen Blasrohre in seinen Händen. Er führte es an den Mund.

Traath reagierte gedankenschnell. Er würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen, an den Schützen heranzukommen. Also warf er sein Schwert. Es überschlug sich zwei Mal in der Luft - und bohrte sich in den Kopf des Rebellen!

Traath verzog das Gesicht, als es knirschte. Gleichzeitig stieg Triumph in ihm hoch. Mit vollständig zerstörtem Gesicht fiel der Mach’uu nach hinten. Er war auf der Stelle tot. Das Blasrohr mit dem Giftpfeil entglitt seinen Händen und fiel direkt auf Euphas Hals.

Traath fluchte. Doch der Pfeil blieb im Rohr stecken und richtete keinen Schaden an. Der Hauptmann atmete erleichtert durch, als er das Blasrohr mit spitzen Fingern vom Hals der Rätin fischte und mit einem verächtlichen Schnauben auf den Boden warf. Dann versorgte er Euphas Wunde mit dem Wundpack, den jeder Sandformer-Soldat bei sich trug. Er enthielt hauptsächlich Medizin, die aus verschiedenen Sandarten zusammengemischt war.

Ein Soldat des anderen Kommandos erschien im Raum und meldete Vollzug. Sie hatten vier Gefangene gemacht. Kachan’uu und Taboth folgten ebenfalls kurz darauf.

Der »Priester an der Spitze« ging zu den Gefangenen, die von zwei Sandformer-Soldaten bewacht wurden, und redete auf sie ein. Schließlich machten sie lezefaanergeben das Zeichen der Zustimmung. Dann legten sich Traath und zwei Soldaten auf die Liegen, während die Räte in einer anderen Kammer in Sicherheit gebracht wurden. Maas Jünger hielten sich ebenfalls in der Kammer auf.

Nun heißt es warten.

Der Hauptmann, der den Absaugschlauch neben sich in die Liege gerammt hatte, blieb auch dann ruhig, als sich nach einer halben Stunde immer noch nichts tat. Doch nach knapp vierzig Minuten öffnete sich plötzlich die Tür. Ein gut zwei Meter großer Mach’uu im roten Gewand, mit einer Kapuze auf dem Kopf, schaute herein.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, Ehrenwerter Vorsitzender«, erwiderte einer der Maa-Jünger.

Der Vorsitzende schrie, als er plötzlich einen Stoß von hinten erhielt. Er taumelte in die Kammer. Traath und die Soldaten sprangen von den Liegen. Mit einer Beinsichel fällte der Hauptmann den Oberrebellen endgültig. Der Vorsitzende krachte auf den Rücken. Und starrte plötzlich auf fünf Schwertspitzen direkt vor seinem Gesicht.

»Du bist festgenommen, Rebell«, schnarrte Traath. »Und jetzt runter mit der Kapuze.«

»Dazu habt ihr kein Recht«, kam es unter der Kapuze vor.

»Red hier keine Sanddünen flach. Runter jetzt. Ich will dein Gesicht sehen.«

Drei Schwertspitzen, die plötzlich schmerzhaft auf die Brust des Vorsitzenden drückten, verliehen der Forderung den nötigen Nachdruck.

Der Vorsitzende schob die Kapuze zurück.

»Hm«, kommentierte Traath, »ihr Mach’uu seht zwar irgendwie alle gleich aus, aber ich müsste mich schon sehr irren, wenn du nicht Volkes Vater wärst.«

»Ja, der bin ich«, kam es aufgeregt zurück. »Und deswegen rate ich euch, mich sofort freizulassen. Wenn ihr mir etwas antut, verlasst ihr diese Welt nicht lebend, keiner von euch. Denn jeder einzelne Mach’uu verteidigt Volkes Vater wenn nötig mit seinem Leben.«

»Was du nicht sagst, Arachn’uu. Und warum treffen wir dich dann hier im Gewand der Rebellen an?«

»Das war ein Trick, um mich bei den Rebellen einzuschleichen.«

Kachan’uu betrat den Raum. »Gib dir keine Mühe mehr, Volkes Vater. Dein Spiel ist aus. Ich habe über die Jahre weg erdrückende Beweise gegen dich gesammelt. Das hier ist der letzte.« Der »Priester an der Spitze« hielt einen faustgroßen Kristall hoch.

»Was ist das?«, fauchte Arachn’uu.

»Ein magischer Speicherkristall, was sonst? Alles, was gerade eben passiert ist, befindet sich nun in ihm.«

»Alles Lügen. Kein Mach’uu wird mir etwas antun. Ich bin ein Unberührbarer für euch und unterstehe nur Volkes Mutter. Lass mich also sofort frei, wenn dir dein Leben lieb ist.« Er versuchte hochzuspringen.

»Ganz ruhig, Rebell«, sagte Traath und drückte ihm sein Schwert an den Hals. Arachn’uu sank wieder zurück.

»Ich hätte es niemals geschafft, dich festnehmen zu lassen, das ist wahr. Kein Mach’uu würde sich je an dir vergreifen. Die Sandformer haben kein Problem damit. Deswegen erledigen sie das nun für mich.«

Gelbliche Flüssigkeit lief aus Arachn’uus Mund, laut Kachan’uu ein Zeichen größter Wut. Aber Volkes Vater konnte im Moment nichts dagegen tun. Die Harka brachten ihn in abgelegenen Bereichen Mar’uuns in Sicherheit, wo ihn die anderen Maa-Jünger nicht mehr finden konnten. Dann schickte der Hauptmann Greeth zu Siid, um Vollzug zu melden.

***

Asmodis lächelte, als er die Nachricht vernahm. »Gut gemacht. Wir haben es also tatsächlich geschafft, Arachn’uu dorthin zu locken, wo wir ihn gefahrlos festnehmen konnten.«

»Dort, wo er alleine war«, murmelte Greeth.

»Ja. Im Kreise seiner Soldaten wäre das nicht machbar gewesen. Mir war klar, dass Arachn’uu sofort versuchen würde, seine Leute zu warnen und die Gefangenen in Sicherheit zu bringen, wenn er erfuhr, dass wir ihm auf der Spur sind.« Asmodis rieb sich die Hände.

»Und was machen wir nun?«

»Nun, mein Lieber, tritt die Mission Welteneis in ihre entscheidende Phase!«

Asmodis wartete auf Kachan’uu, der gut eine Stunde später erschien. Der »Priester an der Spitze« führte den Erzdämon zu Lezefaans Haus. Asmodis erstarrte, als er das riesige Standbild des Gottes in der Höhle zum ersten Mal sah.

»LUZIFER, mein KAISER«, flüsterte er erschüttert. »Lebt vielleicht sogar noch ein Funke von dir in deinem Bildnis?«

Er glaubte, LUZIFERs Aura, in dem Flimmern zu spüren, das die Statue umgab.

Ganz kurz schweiften seine Gedanken zurück in die Zeit, als er den KAISER zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht hatte schauen dürfen. LUZIFER hatte sich ihm genau so gezeigt, wie er ihn nun wieder vor sich sah, als zeitlos schöner Mann mit menschlichem Aussehen und riesigen Flügeln. Sogar die Pose mit dem leicht geneigten Kopf war die gleiche gewesen.

Nicht nur der imaginäre Gott Lezefaan erinnert daran, wo alle diese Wesen hier herstammen. Dein Bildnis tut es noch viel mehr. Wer mag es einst erschaffen haben? Wer wusste so genau, wie du aussiehst? Hast du dich noch anderen offenbart außer mir? Ja, deinen anderen Helfern wohl, die dafür gesorgt haben, dass sich der Fluch an dir nicht erfüllt. Möglicherweise waren auch sie schon hier. Oder hat sich dieses Bildnis gar selbst erschaffen?

Asmodis fühlte das Elend wieder in sich hoch steigen. Er war schließlich der erste Helfer des KAISERs gewesen, der versagt hatte. Deswegen hatte sich der Fluch an LUZIFER nun erfüllt und der KAISER war tot. Der Gedanke, er könnte vielleicht doch überlebt haben, war nicht mehr als eine irrwitzige Hoffnung, das wusste Asmodis nur zu genau. Da war es auch kein wirklicher Trost, dass vielleicht sogar Teile der Hölle den Untergang, der Folge des sich erfüllenden Fluchs gewesen war, überlebt hatten.

Der Erzdämon musste sich zusammenreißen und sich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrieren.

»Hier, in Lezefaans Intimität, gibt es also eine Möglichkeit, sich mit Volkes Mutter in Verbindung zu setzen?«

»Ja«, erwiderte Kachan’uu, »wie ich es dir bereits erzählt habe. Von dieser Möglichkeit weiß ich, seit ich ›Priester an der Spitze‹ bin. Sie darf von diesem ausschließlich dann benutzt werden, wenn Volkes Vater stirbt. Nur dann darf ein anderer als der Eierbefruchter Volkes Mutter direkt ansprechen. Was aber kein Problem ist, da der ›Priester an der Spitze‹ immer auch der neue Volkes Vater wird. Ansonsten gilt: Außer Volkes Vater…«

»… darf niemand mit der Urmutter in Verbindung treten, ja, ja, das weiß ich jetzt ja zur Genüge. Wie gut, dass ich kein Mach’uu bin. Was muss ich also tun, Priester?«

Kachan’uu sagte es ihm. Gleich darauf trat Asmodis zwischen die Füße des Standbilds. Sie standen eben auf dem Boden, ein Stück vor dem Sockel, auf dem LUZIFER saß. Asmodis ging zu einem von Kachan’uu bezeichneten Punkt. Er konzentrierte sich. Und sagte die magische Formel, die der »Priester an der Spitze« ihm verraten hatte.

Sofort spürte er das Kraftfeld, das sich um ihn herum aufbaute. Es war stark. Sehr stark sogar. Vor ihm entstand eine flirrende Fläche. Sie hing etwa vier Meter hoch in der Luft und wirkte wie ein silberner Spiegel mit Myriaden von winzigen, fein geschliffenen Facetten, die das Licht nach allen Seiten brachen. Aus dem Flirren schälte sich das Gesicht einer Mach’uu hervor.

»Volkes Vater ist verst-«, begann die Urmutter, unterbrach sich dann aber abrupt. Ihr Gesicht verzerrte sich. »Was ist das? Du bist kein Mach’uu. Wer bist du dann? Und wie kommst du an die magische Formel? Du scheinst einer der Fremden zu sein, denn du ähnelst tatsächlich Lezefaan. Wie ist das möglich? Erkläre dich oder ich töte dich auf der Stelle.«

Das Kraftfeld um Asmodis zog sich zusammen, konzentrierte sich auf ihn. Mit Unbehagen bemerkte der Erzdämon, dass Volkes Mutter wohl nicht bluffte, sondern wirklich die Macht dazu besaß.

»Verzeih mir meine Impertinenz, Volkes Mutter«, antwortete Asmodis schnell. »Aber ich hätte niemals zu diesem allerletzten Mittel gegriffen, wenn es nicht unbedingt nötig wäre. Hör mir bitte zu. Ich bin Siid vom Volke der Sandformer. Zusammen mit dem tapferen Kachan’uu ist es uns gelungen, Volkes Vater des Verrats zu überführen. Er selbst ist nicht nur der Anführer von Maas Jüngern, sondern auch deren Gründer. Da nur du über ihn zu Gericht sitzen kannst, wirst du verstehen, dass wir diesen Weg wählen mussten, um dich von dieser Ungeheuerlichkeit in Kenntnis zu setzen. Und weil Kachan’uu es trotz allem nicht konnte, habe ich diese Aufgabe übernommen.«

»Das kann jeder behaupten.« Volkes Mutter starrte Asmodis einen Moment lang an. Er spürte, dass das Kraftfeld ihn nun noch stärker durchdrang und ihn durchleuchtete. »Welche Beweise habt ihr für eure Anschuldigungen?«

»Unwiderlegbare Beweise, Volkes Mutter. Wenn du mir die Erlaubnis gibst, werde ich dich besuchen und dir diese Beweise bringen. Und ich schleppe Arachn’uu vor dich, damit er sich rechtfertigen kann. Wenn du alles gesehen und ihn befragt hast, werde ich mich jedem Urteil, das du fällst, beugen.«

Die Urmutter überlegte einen Moment. »Also gut. Ich gewähre dir und Kachan’uu Einlass in mein Haus. Der ›Priester an der Spitze‹ wird ohnehin mein neuer Eierbefruchter, wenn sich eure Vorwürfe bewahrheiten sollten. Überzeugen sie mich jedoch nicht, ist nicht nur dein, sondern auch Kachan’uus Leben verwirkt.«

»So soll es sein, Volkes Mutter.«

»Dann kommt in mein Haus. Sofort. Und bringt Arachn’uu mit.«

Sie betäubten den Verräter, ließen ihn in sein rotes Gewand gehüllt und schleppten ihn mit sich. Irgendwann wuselte es von Mach’uu um sie herum.

»Diener«, erklärte Kachan’uu. »Sie alle sind irgendwie mit den Brutnestern beschäftigt. Wir sind hier bereits im Außenbereich des Wunderbaren Hauses, der Heimat von Volkes Mutter.«

Der »Priester an der Spitze«, der von den Soldaten ehrerbietig gegrüßt wurde, hielt kurz inne und deutete auf eine mächtige Tür aus einer Art Eisen. »Dahinter ist verbotenes Gebiet für uns. Normalerweise. Durch diese Tür darf nur noch Volkes Vater treten. Und die, die die Erlaubnis haben. Das sind Siid und ich. Wir werden den Verräter nun vor Volkes Mutter schleppen, denn sie wohnt hinter dieser Tür.«

Asmodis machte das Zeichen der Zustimmung. »Na, dann mal los.« Doch bevor er durch die Tür trat, schweiften seine Gedanken ganz kurz in die nahe Vergangenheit zurück.

Asmodis’ Erinnerungen

Es gab keinen Zweifel. Das Herz des Sandformer-Planeten befand sich auf Mach’uu-Welt. Irgendwo im Wunderbaren Haus dieses seltsamen Wesens, das Volkes Mutter genannt wurde. Das magische Kraftfeld, das um diese Zone lag, war unglaublich stark. Und es wies eindeutig LUZIFERs Aura auf, intensiver als an jedem anderen Ort des Planeten.

Volkes Mutter hütete die Träne, die er unbedingt benötigte.

Was mache ich? Den einfachsten Weg nehmen natürlich. Ich springe hinein, reiße die Träne an mich und verschwinde flugs wieder. Möglicherweise klappt das sogar. Frechheit siegt meistens.

Asmodis wusste, dass er sich auf eine Höllenhund-Mission begab. Es war ein nicht unbeträchtliches Risiko, das er einging, denn er hatte keinerlei Vorstellung von der wahren Stärke der Urmutter und noch weniger davon, wie sie auf Eindringlinge reagierte. Da es aber wohl seit Äonen keine Eindringlinge mehr im Wunderbaren Haus gegeben hatte, setzte er auf den Überraschungseffekt. Wer keine Gefahr fürchten musste, wurde in aller Regel nachlässig…

Asmodis sprang. Plötzlich schritt er über eine weite Ebene, deren Untergrund keine feste Farbe besaß. Wo immer der Erzdämon auch hinblickte, bekam er innerhalb eines Augenblicks ein ganzes Konglomerat davon zu sehen. Erschien die fixierte Stelle im ersten Moment schwarz, so schimmerte sie bereits im nächsten Moment in kupfernem Weiß, giftigem Grün oder wie glänzendes Stahlblau. Egal, wie die Farbe auch immer war, eine Konstante dazwischen gab es: das strahlend rote Blut nämlich, das aus diesem Boden quoll, sich zu einer Art fahlgelber Schleimstränge verdrehte und wieder im Nirgendwo verschwand.

Asmodis plagte die Angst. Seit vielen Äonen schon. Und sie nahm nicht ab. Er wusste, dass diese Ebene aus manifestiertem Tod bestand. Dieses Wissen war ihm zugeflossen, irgendwie, als er vor Jahrmillionen zum ersten Mal seinen Fuß auf dieses engelgesegnete Stück Land gesetzt hatte. Seither wanderte er. Wie ein kleiner, verlorener Irrwisch, mit eingezogenem Schweif. Der ewige Wanderer. Ohne Aussicht, den Tod jemals überwinden zu können.

Manifestierter Tod! Das war etwas, das er selbst als hochbegabtes magisches Wesen nicht im Ansatz begreifen konnte. Denn auch er selbst unterlag den Gesetzen des Todes und war damit nicht Herr über ihn; selbst wenn er als extrem langlebiger Teufel in den letzten Jahrtausenden immer mal wieder diesem Trugschluss erlegen war.

Nein, Asmodis konnte sich nicht in die Strukturen hinein finden, die diese Ebene errichteten. Und wollte es auch nicht. Denn sie »fühlten« sich so fremd an, unendlich machtvoll und so grauenhaft anders, dass ihn immer wieder davor schauderte. Seit Jahrmillionen.

Irgendetwas war plötzlich anders. Ein gigantisches Wesen erschien am Horizont. Eine - Ameise? Sie blickte auf ihn herunter, während ihr riesiger Unterleib zuckte. Ihre mächtigen Kieferzangen mahlten, in ihren Facettenaugen glitzerte es drohend.

Asmodis wimmerte. Er kam sich klein und unbedeutend vor. Das über ihm war der manifestierte Tod. Er war gekommen, um ihn endgültig zu holen, um ihn der schrecklichen Ebene einzuverleiben, um schwarz-kupferweiß-giftiggrün-stahlblau-blutrot-fahlgelb aus ihm zu machen.

Die Kieferzangen des manifestierten Todes rasten auf ihn herunter. In diesem Moment baute sich eine gewaltige Kraft in seinem Innern auf. Sie explodierte. Der manifestierte Zangentod wurde über den Horizont zurückgeschleudert, der Erzdämon fand sich im nächsten Moment auf einem Hügel, versteckt zwischen Bäumen, wieder. Sein Ausgangspunkt.

Asmodis keuchte. »Ein Satz mit x. Das war wohl nix.« Er schaute auf seine Hände. Sie zitterten leicht. »Ohne die Alte Kraft würde ich wohl tatsächlich noch in Jahrmillionen auf dieser Ebene herumirren. Eine wahrhaft teuflische Falle!«

Asmodis fand wieder in die Wirklichkeit zurück. Würde es jetzt, da er sich die Erlaubnis erschlichen hatte, besser klappen?

Der Erzdämon spürte einen Moment lang Panik, als er, Arachn’uu geschultert, hinter dem »Priester an der Spitze« an die Tür trat. Kachan’uu rezitierte laut die magische Formel, die ihm Volkes Mutter »in den Kopf gepflanzt« hatte, wie er es selbst ausdrückte. Dann atmete er zwei Mal tief durch - und drückte die Tür auf. Außer einem schwarzen Flimmern, wie es auch LUZIFERs Standbild umgab, war nichts zu sehen. Kachan’uus erster Schritt war zögerlich, doch dann trat er entschlossen ein.

Asmodis folgte ihm auf dem Fuße. Für einen Moment hatte er das Gefühl, durch Jahrmilliarden alte Abgründe von Zeit und Raum zu schweben, doch die hier wirkenden Kräfte verhielten sich nicht mehr feindselig. Schon im nächsten Moment trat er wieder aus dem Flimmern heraus und sah sich um.

Kachan’uu war hingerissen. Auch Asmodis staunte über die riesige, höhlenartige Anlage, die das Herz des Mach’uu-Imperiums bildete. Sie besaß einen ungefähren Grundflächendurchmesser von fast vier Kilometern, während sich die unregelmäßig verlaufende Decke in etwa einhundertzwanzig Metern Höhe befand. Wild gegeneinander verbaute Flächen ließen die Decke frei schwebend aussehen. Trotzdem wirkte das Ganze auf seltsame Weise harmonisch. Asmodis begriff sofort, dass sie hier in einem Gebilde aus reiner Magie standen. Das galt auch für das seltsame schwarze Leuchten, das den gesamten Komplex zu erfüllen schien. Asmodis konnte nicht ausmachen, von wo es ausging.

Mit den dreiundzwanzig riesigen, kugelförmigen Gebilden, die, nur an ihrer Rückwand festgemacht, an einer Wandseite des Wunderbaren Hauses hingen, hatten sich die Erbauer aber noch eindrucksvoller verewigt. Diese Gebilde besaßen gute fünfzig Meter Durchmesser und wirkten wie monströse Schwalbennester. Darüber befand sich eine Art Plateau.

Genau siebzig Meter dreiundsechzig hoch, dachte Asmodis, der sich gar nicht bewusst war, menschliche Zählmaße zu benutzen. Das hing damit zusammen, dass er ewig lange unter den Menschen gelebt und gewirkt hatte. Nicht immer zu deren Nachteil.

Was sich auf dem Plateau befand, sah er nicht. Und er hütete sich, seine Magie einzusetzen, um es herauszubekommen. Denn er wollte seine Tarnung nicht unnötigerweise riskieren. Er hoffte dabei, dass ihn die Urmutter tatsächlich nicht durchschaute; diese Ungewissheit, was sie tatsächlich drauf hatte, war das Risiko, das er eingehen musste.

Bald würde er es sehen.

»Wohin?«, fragte Kachan’uu und sah sich ratlos um.

In diesem Moment begann es auf dem Plateau weißgrell zu leuchten.

»Da haben wir’s ja schon«, antwortete Asmodis. »Hoch den Berg.«

Sie mussten allerdings nicht klettern, um auf das Plateau zu gelangen. Als sie einen Schritt machten, befanden sie sich bereits oben.

Hm, eine Art von zeitlosem Sprung, stellte der Erzdämon beeindruckt fest.

Als sie auf dem Plateau standen, stockte zumindest Kachan’uu der Atem. Er fiel auf die Knie und zitterte. Seine Augenfühler zuckten wie wild. Er fühlte sich in diesem Moment wie ein Verbrecher, denn er sah etwas, das er noch nicht hätte sehen dürfen.

Auf einer Art Bett lag ein monströses Wesen, ein anderer Ausdruck fiel selbst Asmodis momentan nicht ein. Volkes Mutter war eine ganz normale Mach’uu, wenn man sie von den Augenfühlern bis zur schmalen Taille betrachtete. Daran hing dann allerdings ein gut vier Meter langer und beinahe ebenso dicker Unterleib, der zartweiß schimmerte, sich in ständigen Zuckungen bewegte und eine große Öffnung besaß.

»Willkommen, Sandformer Siid und Priester an der Spitze Kachan’uu«, eröffnete Volkes Mutter das Gespräch. »Steh auf, Kachan’uu. Ich werde mich gleich um dieses überaus ernste Anliegen kümmern, mit dem ihr zu mir kommt. Tretet näher und bringt mir Arachn’uu her. Ich werde ihn aufwecken, denn ich habe einen Schwall Eier produziert, die Volkes Vater befruchten muss, bevor ich zu den anderen Dingen komme. Wir brauchen unbedingt neue Priester der Unteren Erleuchtung. Seht also zu und erfreut euch daran, wenn Volkes Vater die Eier mit seinem Samen befruchtet.«

Muss nicht sein, dachte Asmodis.

Ein magischer Impuls traf Volkes Vater. Arachn’uu schlug die Augen auf. Und erschrak. Die Urmutter schnitt sein Gestammel umgehend ab. »Zuerst tue deine Pflicht, Arachn’uu. Dann unterhalten wir uns weiter.«

»Ich höre und gehorche.« Arachn’uu, der sein rotes Rebellengewand trug und sich dadurch schon todesstrafenwürdig machte, warf Kachan’uu und Asmodis vernichtende Blicke zu. Dann machte er sich daran, die Eier zu befruchten, die in großen Strömen in ein Auffangbecken flossen.

Staunend sah Kachan’uu dabei zu, wie die Eier plötzlich wie von Geisterhand erhoben durch die Luft schwebten und über dem Plateaurand verschwanden, während sich Asmodis unauffällig in der Höhle umsah.

»Lezefaans Odem transportiert die Eier in die Brutnester, wo sie von den Brüterinnen behütet werden«, erläuterte Volkes Mutter. »Es gibt für jede Kaste ein eigenes Brutnest.«

»Aber wie ist das nur möglich?«, heuchelte Asmodis Interesse, während er sich weiter umsah. »Ich meine, wie kannst du wissen, welche Art von Mach’uu aus den Eiern entstehen?«

Volkes Mutter schob ihren riesigen Unterleib bequem zurecht. »Das ist nicht schwierig. Lezefaans Odem hilft mir dabei.«

Dabei muss es sich um dieses allumfassende schwarze Leuchten handeln. Aber wo, zum Engel, kommt es her?

Volkes Mutter schien noch keine richtige Lust haben, über Arachn’uu zu Gericht zu sitzen und anschließend Strafen auszusprechen. Egal gegen wen. Die Gäste erfuhren, dass die Urmutter seit »Anbeginn der Zeiten« dieses Bett hütete und ausschließlich mit dem Produzieren von Mach’uu-Nachkommen beschäftigt war.

***

Arachn’uu stand etwas abseits und wusste im Moment nicht, was auf ihn zukommen würde. Zu undurchsichtig stellte sich die Situation dar. Wie hatte es Kachan’uu geschafft, hier vorsprechen zu dürfen? Besaß er tatsächlich Beweise? Sehr überzeugend konnten diese allerdings nicht sein, sonst hätte ihn Volkes Mutter den neuen Eierschwall sicher nicht mehr befruchten lassen. Wenn es sein musste, konnte sie ihn auch noch einige Zeit zurückhalten.

Hatte Kachan’uu noch einen Trumpf im Chitin? Wenn ja, woher hatte er dann aber die Beweise? Gab es etwa einen Verräter unter seinen Leuten, der Kachan’uu informiert hatte? Rächte es sich nun, dass er sich niemals als Volkes Vater zu erkennen gegeben hatte? Denn gegen diesen hätte kein Mach’uu aufzubegehren gewagt.

Er würde es sehen.

Kurz kam ihm der großartige, aber äußerst unglückliche Tem’uu in den Sinn, den er vor vielen Jahren in eine tödliche Intrige verwickelt hatte. Tem’uu war längst tot, elend verreckt auf den Finsteren Inseln. Friede seinem Chitinskelett. Und er, Arachn’uu, hatte Tem’uus Amt als »Priester an der Spitze« bekommen und war später Volkes Vater geworden; Berufungen, die er aber niemals um der Berufungen willen gewollt hatte. Er hatte nur die Allmacht geschätzt, die er als Volkes Vater besaß, um seine großen Visionen vom Auferstehen der fliegenden Mach’uu verwirklichen zu können.

Stolperte er nun darüber, dass er Maas Jüngern seine höchste Berufung verheimlicht hatte? Das wäre der Treppenwitz der Mach’uu-Geschichte gewesen.

Doch so schnell gab Arachn’uu nicht auf. Er würde schon einen Weg finden, die beiden Zangengeburten dort als Lügner zu brandmarken.

***

»Und nun werde ich mich um die schweren Anschuldigungen kümmern, die auf dich gehäuft werden, Arachn’uu«, sagte Volkes Mutter plötzlich. »Du bist einer der besten Eierbefruchter seit Äonen und ich schätze dich sehr, aber das darf und wird mein Urteil nicht beeinflussen. Volkes Vater muss nicht nur ein absolutes Vorbild für alle anderen Mach’uu sein, sondern, was noch wichtiger ist, absolut loyal an meiner Seite stehen.«

»Und genau das tue ich, Urmutter.« Seine Kieferzangen klapperten. »Ich bin sicher, dass ich dieses Missverständnis leicht aufklären kann. Vielleicht sind es ja sogar Lügen, die dazu dienen, um mich bei dir schlecht zu machen. Was ich gehört habe, kann es Kachan’uu gar nicht schnell genug gehen, endlich Volkes Vater zu werden. So wie ich ihn zu kennen glaube, will er die sieben Umläufe bis zu meinem Amtsende nicht abwarten, sondern mich lieber durch eine gemeine Intrige stürzen.«

»Nein, Volkes Mutter, das würde ich niemals tun«, keuchte der »Priester an der Spitze« entsetzt. Er zitterte ob der Anschuldigungen, die Volkes Vater aussprach und die nun, wie eine Zentnerlast auf ihn drückten. Kein Mach’uu konnte sich davon freimachen.

»Bleib stark, ›Priester an der Spitze‹, bleib stark«, unterstützte Asmodis ihn. »Soll ich für dich reden? Erlaubst du das, Urmutter?«

»Dann rede, Siid.«

»Danke. Kachan’uu war vor vielen Umläufen schon einmal ›Priester an der Spitze‹. Damals hieß er noch Tem’uu.«

Die Worte schlugen ein wie ein Eierschwall im falschen Brutnest. Arachn’uus Augenfühler und Kieferzangen bewegten sich gleichzeitig, ein Zeichen großer Verwirrung. »Das… das kann nicht sein. Was ist denn das für eine Geschichte? Tem’uu war ein Häretiker, der Lezefaans Intimität entweiht hat und deshalb zu Recht auf die Finsteren Inseln verbannt wurde. Von dort ist noch nie wieder jemand zurückgekehrt.«

»Tem’uu war der erste, der das geschafft hat«, fuhr Asmodis fort und ließ nach wie vor seine Blicke schweifen. Aber er sah nicht, was er suchte. Langsam wurde er unruhig.

»Das kann nicht sein, das ist eine Lüge«, flüsterte Arachn’uu nun voller Entsetzen. Fast panisch stierte er Kachan’uu an.

»Nein, Volkes Mutter. Es ist keine Lüge. Zum Beweis sage ich auch, wie Arachn’uu es gemacht hat. Er verstärkte Tem’uus und Maccaras Heißphasen mit einer Droge, bis sie in totale Raserei gerieten und in tiefe Bewusstlosigkeit fielen. Danach schleppte er sie in die Intimität unseres geliebten Schwarzgottes Lezefaan, um beide zu verderben. Du hast es Tem’uu damals selbst gestanden.«

»Stimmt das, Kachan’uu, oder Tem’uu oder wer immer du bist?«

»Ja, Volkes Mutter, es stimmt. Siid sagt die Wahrheit.«

»Gut. Doch das Ganze interessiert mich höchstens als Geschichte, der ich durchaus etwas Unterhaltendes abgewinnen kann. Ich hoffe, ihr habt mehr im Eierholster, denn das belastet Arachn’uu nicht mal im Ansatz.«

Asmodis spürte, wie sich Lezefaans Odem ein wenig zusammenzog und neuerliche Panikzustände in ihm auslöste.

»Natürlich haben wir noch mehr, Volkes Mutter«, antwortete er schnell und spürte erleichtert, dass sich der Druck wieder löste. »Aber dass das Arachn’uu nicht im Ansatz belastet, damit liegst du nicht richtig. Verzeih mir, wenn ich das so direkt sage.«

Wo ist das gesegnete Ding bloß, zum Engel…!

»Denn Arachn’uus Untat bedeutet, dass er die Intimität Lezefaans selbst auch betreten hat, im Gegensatz zu Tem’uu mit voller Absicht.«

Arachn’uu erstarrte.

»Das ist ein furchtbarer Frevel, für den er sich ebenfalls zu verantworten hat, denn mit einer solchen Untat kann niemand Volkes Vater werden. Du sagtest selbst, dass der Eierbefruchter über alle Zweifel erhaben sein muss, Urmutter.«

Volkes Mutter funkelte Asmodis an. »Du bist furchtlos, fürwahr. Und ich spüre, dass du die Wahrheit sagst. Arachn’uu, was sagst du dazu?«

»L-Lüge, alles erfunden…«

»Wirklich? Wo ist deine Selbstsicherheit? Die Selbstsicherheit des Unschuldigen?«

»Ich… es kann nicht sein«, stammelte Arachn’uu. »Der da kann nicht Tem’uu sein, niemals.«

Kachan’uu war immer noch nicht fähig, sich zu wehren. So sprach Asmodis weiter.

»Er ist nicht mehr Tem’uu, da hast du recht, aber er war es einst. Nachdem du ihn persönlich zum Todesschiff brachtest, das ihn zu den Finsteren Inseln segeln sollte, hatte Tem’uu mit dem Leben abgeschlossen. Aber es gelang ihm, den Kapitän zu bestechen. Er setzte Tem’uu an einem unbelebten Strand von Mach’uu-Welt ab. Tem’uu konnte nach Mar’uun zurückkehren. Er fand Unterschlupf bei Freunden. Und so schlug er die Priesterlaufbahn noch einmal ein, um sich doch noch das zu holen, was ihm rechtmäßig gehört hätte.«

»Aber der Kerl da siehst nicht wie Tem’uu aus.«

»Oh, das ist leicht zu erklären.« Asmodis betrachtete seine Fingernägel. »Mit Tem’uus Dritter Heiliger Verwandlung ging eine starke Veränderung seines Aussehens einher. Das ist zwar extrem selten, wie du weißt, Arachn’uu, aber es kommt vor. Vor allem bei Mach’uu mit hoher Intelligenz. So einer, wie Kachan’uu es ist. So habe ich es mir von ihm berichten lassen. Auch, dass er mit der Dritten Heiligen Verwandlung seinen neuen Namen angenommen hat. Als Kachan’uu sich dann erneut zum ›Priester an der Spitze‹ hochgearbeitet hatte, denn Qualität setzt sich immer durch, war es ihm möglich, dich bis ins kleinste Detail auszuspionieren, Arachn’uu. Da du dir deiner sicher warst, warst du auch nicht besonders vorsichtig. Verständlich, denn niemand kann Volkes Vater an den Karren fahren. Dich auszuspionieren ging aber sehr wohl.«

»Das ist Unsinn. Nichts als Behauptungen.« Arachn’uus Selbstsicherheit kam langsam zurück.

»Keine Behauptungen. Durch das Belüftungssystem kam Kachan’uu oft so nahe an dich heran, dass du ihn mit Kieferzangen hättest greifen können. Kachan’uu wusste alles über dich. Und er wusste gleichzeitig, dass er das gesammelte Material niemals zu deinen Lebzeiten gegen dich würde verwenden können.«

»Siehst du, Volkes Mutter. Das ist bereits der erste Widerspruch. Warum hätte der Kerl dann das Material sammeln sollen?«

»Weil Kachan’uu es erst nach deinem Tod gegen dich verwenden wollte. Um deinen Namen nachträglich in den Schmutz zu ziehen und dich so aus der Liste der großen Eierbefruchter für alle Zeiten tilgen zu lassen. Deswegen hat Kachan’uu weitergemacht.«

Arachn’uu knirschte mit den Kieferzangen. »Siehst du, Volkes Mutter. Es geht nur darum, meinen Namen in den Schmutz zu ziehen.«

»Wortklaubereien retten dich auch nicht, du Verräter. Das ist nun dein Untergang, Arachn’uu. Kommen wir nun zu deinem ungeheuren Frevel.«

»Den gibt es nicht.«

»Sag mir zuerst, Urmutter, um was es sich bei Maas Jüngern wirklich handelt. Was wollen sie?«

Volkes Mutter überlegte einen Augenblick. Dann machte sie das Zeichen der Zustimmung, während sich ihr Unterleib bereits wieder aufzublähen begann.

»Maas Jünger sind ein Geheimbund übler Terroristen und Gotteslästerer. Sie haben dem allweisen Gott Lezefaan abgeschworen und verehren den geflügelten Dämon Maa. Er ist Sinnbild für das schreckliche Zeitalter, in dem die Mach’uu noch fliegen konnten und gleichzeitig furchtbare Mörder waren, die das gesamte intelligente Leben auf Mach’uu-Welt, das es neben ihnen gab, ausrotteten.« Sie drehte sich leicht und zeigte Asmodis die noch heute sichtbaren, verkümmerten Flügelansätze auf dem Rücken, die er auch bei anderen Mach’uu schon wahrgenommen hatte.

»Für dieses barbarische Zeitalter der fliegenden Mach’uu schämen wir uns heute zutiefst«, fuhr Volkes Mutter fort. »Vor allem ich. Aber zu dieser Zeit war das der Charakter der Mach’uu, wir waren damals Krieger des Bösen. Erst nach und nach haben sich diese Charakterzüge abgeschwächt.«

Interessant. Heißt das, dass die Schöpferkraft, die in den Mach’uu wirkt, mit der Zeit schwächer geworden ist? Dann ist möglicherweise auch LUZIFERs Träne nicht mehr ganz so stark. Gut für mich. Aber wo ist sie, zum Engel…!

»Maas Jünger wollen eben dieses Zeitalter wieder auferstehen lassen«, fuhr Volkes Mutter fort. »Wir wissen nichts Genaues. Aber Maas Jünger, die mit einiger Sicherheit in der Soldatenkaste entstanden sind, sollen furchtbare magische Experimente durchführen, damit die fliegenden Mach’uu neu entstehen.«

»Hm, ich glaube zu verstehen«, erwiderte Asmodis, der bisher noch keine Gelegenheit gefunden hatte, mit den Befreiten zu reden. »Wir können auch fliegen. Indirekt zumindest. Ist es das?«

»Genau das befürchte ich. Und Maas Jünger sind wie Schemen, nicht greifbar. Man darf sie nicht unterschätzen. Solltet ihr mir allerdings die nötigen Beweise liefern können, dann dürfte dieser Spuk bald wieder vorbei sein.«

»Das werde ich jetzt tun.« Asmodis präsentierte die neun magischen Kristalle und aktivierte sie nacheinander. In der Luft vor Volkes Mutter waren plötzlich bewegte Bilder zu sehen.

Ein riesiger Mach’uu im »Dunkelroten Gewand einer neuen, besseren Weltordnung«, von dem Kachan’uu behauptete, dass es Volkes Vater war, sprach immer wieder von schrecklichen magischen Experimenten, von Entführungen, vom »längst toten Schwarzgott Lezefaan« und dem »wahren Herrn Maa«, der alleine die langsam degenerierenden Mach’uu in ein neues goldenes Zeitalter führen könne. Die Mach’uu müssten erneut so schrecklich werden, wie es die fliegenden Vorfahren einst gewesen waren. Nur wenn sie sich selbst und andere wieder bekämpften, könnten sie zurück zu alter Stärke und Größe finden. Deswegen müsse auch das System mit Volkes Mutter abgeschafft werden, die Mach’uu müssten selbst Eier legen und befruchten dürfen, um eine große Vielfalt, natürliche Auslese und damit starke Individuen zu gewährleisten.

Grausame Bilder von Experimenten an entführten Mach’uu waren zu sehen. Und jede Menge Morde.

Asmodis zuckte leicht zusammen, als Volkes Mutter plötzlich ihre rechte Hand ausstreckte und den wimmernden Arachn’uu anfunkelte. »Hör auf damit. Das ist eines Eierbefruchters unwürdig, was du da tust. Ich bin zutiefst entsetzt über das, was ich hier sehe und höre. Das bist du, Arachn’uu, daran kann kein Zweifel bestehen. Was hast du dazu zu sagen?«

»Das ist eine perfekte Fälschung, du Edle«, erwiderte Volkes Vater mit klackender Stimme. »Ich weiß nicht, wie Kachan’uu diese Bilder zustande gebracht hat. Wahrscheinlich mit einer mächtigen Magie. Wer weiß, mit wem er sich verbündet hat. Wahrscheinlich ist er sogar selbst der Anführer der Rebellen. Ja, ich glaube, das ist die Lösung. Du musst mir einfach glauben, du Großartige.«

»So, muss ich das?«

»Bitte.«

Volkes Mutter richtete den Oberkörper nun kerzengerade auf. Das Aufblähen ihres Unterleibs stoppte abrupt. »Nein, Arachn’uu, ich glaube dir nicht. Mit deinen jämmerlichen Ausreden kannst du mich nicht überzeugen. Zu klar sind zudem die Beweise, die Siid und Kachan’uu vorgelegt haben. So passiert nun etwas, was seit vielen Äonen nicht mehr vorgekommen ist. Ich verurteile Volkes Vater Arachn’uu hiermit zum Tode und ernenne den ›Priester an der Spitze‹, Kachan’uu, zum neuen Eierbefruchter. Arachn’uu, dein Name wird für alle Zeiten aus der Liste der großen Eierbefruchter getilgt, nichts mehr soll an dich erinnern. Das Urteil wird sofort vollstreckt.«

»Niemals!«, brüllte Arachn’uu. Er war stark genug, sich dem Urteil der höchsten Autorität zu widersetzen. Unvermutet wirbelte er herum. Ein gezielter Fußtritt gegen Kachan’uus Augenfühler ließ diesen umkippen.

Zum Engel, ich muss ihn fliehen lassen, schoss es Asmodis durch den Kopf. Nur so kann ich Kontakt zur Urmutter halten und nochmals hierher kommen. Wo ist nur diese verfluchte Träne?

Im Gegensatz zum Erzdämon dachte die Urmutter nicht daran, den Verräter entkommen zu lassen. Ihr linkes Auge glühte plötzlich in einem grellen Gelbrot. Schwarze Schlieren waberten darin, nahmen Fahrt auf und verdichteten sich zu einem rasenden Wirbel. Der wurde blitzschnell größer und füllte fast das komplette Auge aus.

Asmodis schrie vor Überraschung. Noch nie in seinem Leben hatte er so schnell gehandelt.

Ein mächtiger Sprung brachte ihn direkt vor Volkes Mutter. Sein Arm schnellte vor, die Hand drang ins tobende Auge der Urmutter - und riss es mit einem Ruck heraus!

Volkes Mutter brüllte grässlich auf. Sie zuckte auf ihrem Lager herum, ihr Unterleib platzte auf. Die Eier flogen explosionsartig nach allen Seiten weg. Gleichzeitig flammte das Auge in Asmodis’ Hand so grell wie nie zuvor. Das gelbrote Feuer fraß die schwarzen Schlieren und schleuderte Flammenspeere von sich, als sei es ein Komet. Gleichzeitig begann Lezefaans Odem wie wild zu pulsieren. Das schwarze Leuchten in der Höhle schien plötzlich zu atmen. Schemenhafte Wesen huschten plötzlich durch die Höhle und griffen Asmodis an. Er sah, selbst nach seinen Maßstäben, grauenhafte Fratzen voller Hass, Wut und Zerstörungslust. Verzweifelt versuchten sie an ihn heranzukommen, ihn zu greifen, zogen sich aber jeweils im letzten Moment wieder zurück.

Die Fratzen wirbelten durcheinander und verschwanden, als sich Lezefaans Odem plötzlich zu verdichten begann. Noch immer mit der brüllenden Urmutter vor sich, spürte Asmodis den wahnsinnigen Druck, der auf ihn einwirkte. Das kalte Feuer in seiner Hand tobte nun wie wild. Asmodis konnte seine Tarngestalt nicht mehr aufrechterhalten. Schlagartig verwandelte er sich in sein »klingonisches« Erscheinungsbild zurück. Grellrot glühten seine Augen.

Lezefaans Odem nahm übergangslos die Form eines gigantischen Insektenauges an. Asmodis fühlte sich plötzlich, als sei er in einem Gefängnis aus Tausenden fein geschliffener Glasfacetten eingeschlossen, das sich blitzschnell zusammenzog und ihn zu erdrücken drohte.

Der Erzdämon schrie grässlich. Er hatte Kräfte herausgefordert, die er nicht kontrollieren konnte. Er wollte sich um seine eigene Achse drehen, den Zauberspruch murmeln, verschwinden und wenigstens sein Leben retten. Es gelang ihm nicht.

Plötzlich spürte er, wie etwas in ihm entstand, aus ihm heraus drückte, rasch größer wurde, mächtig sogar -und schließlich nach außen explodierte.

Die Alte Kraft!

Asmodis brüllte erneut. Dieses Mal vor Triumph. Er spürte, dass die Alte Kraft auch diesen tobenden Gewalten gewachsen war. Wenn auch nur für einen winzigen Moment. Aber der genügte ihm.

Der Erzdämon schloss seine Faust um die heilige Träne, drehte sich drei Mal um seine Achse und verschwand, den Zauberspruch rezitierend, im Nichts.

***

»Minister, was ist das? Das musst du unbedingt sehen. Irgendetwas Schlimmes geht vor.« Eupha stand auf dem Achterkastell der STYGIA und starrte nach Mar’uun hinunter.

Plötzlich griff sich Tahim, der ein Stück vor ihr auf dem Vorderdeck lag und die Sonne genoss, an den Kopf. Seine Augen traten weit aus den Höhlen, während er sich zu wälzen und wie irr zu schreien begann. Dann lag er plötzlich still und verkrümmt da. Voller Entsetzen starrte Eupha auf die gebrochenen Augen, die tot in den Himmel starrten.

»Fran!« So schrill und hoch hatte Eupha noch nie geschrien.

Der Minister kam ins Freie gewankt. »Was ist denn… das? Beim heiligen Sandloch…«

Der Himmel war auf einen Schlag finster geworden. Wie die Soldaten und Eupha starrte Fran auf das riesige Machuu-Gesicht, das übergangslos erschienen war und nun das gesamte Firmament einnahm. Die Züge waren fürchterlich verzerrt. Rote Risse, die wie brennende Narben aussahen, liefen kreuz und quer über das Gesicht, bildeten eine Art Aderngeflecht.

Am Himmel begann es zu irrlichtern. Es wirkte auf Eupha, als schiene eine gigantische, ständig pulsierende Lichtquelle hinter aufreißenden Wolken hervor. Gleichzeitig schossen Blitze kreuz und quer durch das finstere Wallen, das von hinten her immer stärker erleuchtet wurde. Schwarze Blitze!

»Nein…«, flüsterte Eupha, die noch nie in ihrem Leben so viel Angst empfunden hatte. Für einen Moment erschien ein schrecklicher schwarzer Dämon direkt neben ihr an Deck. Doch bevor sie schreien konnte, war er bereits wieder weg. Wahrscheinlich nur ihr Unterbewusstsein, das böse Mächte für dieses Grauen verantwortlich machte…

Ihre Blicke, die fast so stark irrlichterten wie der Himmel, wanderten nach Mar’uun hinunter. Mach’uu liefen zu Hunderttausenden durcheinander, zertrampelten und töteten sich gegenseitig.

Wind kam auf, pfiff über das Schiff, verstärkte sich schlagartig zum Sturm und riss Minister Fran mit, der sich nicht rechtzeitig festgehalten hatte. Brüllend, mit ausgebreiteten Armen, wirbelte er in den nun tobenden Naturgewalten mit und verschwand irgendwo in der Finsternis. Eupha war sicher, dass sie ihn nie mehr wieder sehen würde.

Wimmernd und schwer atmend drückte sich die Rätin in einen schützenden Spalt, während über ihr die STYGIA langsam zerlegt wurde. Der stabilisierte Sand begann zu bröckeln, ganze Stücke wurden aus dem Verbund gerissen und wirbelten weg. Ein Zeichen für Eupha, dass hier auch magische Kräfte wirkten. Denn nur solche konnten den magisch verfestigten Sand zerfetzen. Aber das war ihr angesichts des riesigen Gesichts am Himmel ohnehin schon klar gewesen.

Was ist das da oben? Die Urmutter? Hat es Siid geschafft, ihr das Welteneis zu stehlen? Geht deswegen plötzlich Mach’uu-Welt unter? Muss Volkes Mutter sterben?

Das hatte Eupha nicht gewollt. Das hatte niemand der Sandformer gewollt. Warum aber hatten sie sich nicht schon vor dieser Aktion Gedanken darüber gemacht?

Wie seltsam…

Plötzlich brachen die Risse, die das immer noch qualvoll verzerrte Gesicht am Himmel durchliefen, auf. So, als habe eine verderbliche Kraft links unten am Kinn seinen Anfang genommen und arbeite nun die Narbenlinien mit all seinen Verästelungen blitzschnell ab. Wo die Kraft vorbei kam, blähten sich die Narben auf und platzten. Gelbliche Flüssigkeit quoll daraus hervor und wurde nach allen Seiten weggeschleudert. Schließlich platzte das ganze Gesicht auseinander!

Was blieb, waren die Risse. Sie bildeten nun ein feuriges Geflecht am Himmel, das in einem tiefen Dunkelrot zu strahlen begann.

Angstwellen nie gekannten Ausmaßes rollten durch das Magische Universum des Sandformer-Planeten und erschütterten ihn in seinen Grundfesten. Eupha, unter der das gesamte Schiff wegbrach, sah noch, wenn auch eher unbewusst, wie sich die Risse plötzlich über das gesamte Firmament hinunter nach Mar’uun fortpflanzten. Mächtige Spalten brachen auf und rasten im Zickzack auf den Palastkomplex zu. Lava spritzte daraus hervor, bildete feurige Wände bis in den Himmel und fiel dann wieder herunter, während die schwarzen Blitze nun unaufhörlich zuckten. Mar’uun und alle seine Bewohner versanken innerhalb von Sekunden in der rotgelb glühenden Masse, die nun wie ein Tsunami auf das Plateau zu rollte. Tief im Boden wurde ein Grollen und Rumpeln hörbar, das in Sekundenschnelle zunahm und sich zu einem kreischenden Stakkato steigerte; dieses Geräusch raubte Eupha endgültig den Verstand.

Unbeteiligt, leise vor sich hin kichernd, sah sie zu, wie der Boden vollkommen aufbrach. Riesige gezackte Erdschollen stellten sich auf, ragten schräg in die Luft und rutschten dann langsam in die unergründlichen Spalten, aus denen nach wie vor tödliche Lava quoll. Direkt unter dem Plateau, das ebenfalls von Rissen durchzogen und von schweren Steinschlägen heimgesucht wurde, brach sich nun ebenfalls die Lava Bahn. Sie suchte sich mit hohem Druck ihren Weg und fand ihn schließlich. Als gigantische Fontäne trat sie aus und zerriss das Plateau mitsamt den Resten der STYGIA in hunderttausend Stücke. Während die Felsfragmente in das tobende Chaos hinein wirbelten, stand die Lavasäule noch einige Minuten als leuchtendes Fanal des Untergangs, aber niemand mehr war da, der sie hätte sehen können. Auch nicht mehr die gigantische Explosion, die den Sandformerplaneten schließlich in hunderttausend Stücke riss.

Lezefaans Odem verwehte ebenso im Nichts wie die Lava und mit ihr all die anderen Strukturen, die die Wunder der Tränenwelt ausgemacht hatten.

***

Sein Fluchtsprung führte Asmodis direkt aufs Deck der STYGIA. Er sah die zitternde Eupha nicht weit von sich und auch die Vorboten des Untergangs, den er mit seinem Diebstahl wohl angezettelt hatte. Für einen Moment stiegen Erinnerungen in ihm hoch und damit tiefes Bedauern. Fast hätte sich Asmodis einen Moment zu lange gegrämt. Die Alte Kraft war mit seinem Sprung erloschen, nun war er den magischen Gewalten mehr oder minder hilflos ausgeliefert.

Es zog und zerrte an ihm. Er hatte plötzlich das Empfinden, Millionen Mal nebeneinander zu existieren. Zudem plagte ihn das wenig erhebende Gefühl, dass LUZIFERs Träne nicht bei ihm bleiben wollte, sondern wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück strebte. Noch einmal aktivierte er die Alte Kraft. Und floh.

Angeschlagen landete der Erzdämon im Innenhof von Cearmardhin. Er fühlte sich schwach und elend. Da er den Verdacht hegte, dass dieser Zustand mit der Träne in seiner Hand zu tun haben könnte, ließ er sie vorsichtig zu Boden rollen. Er rechnete damit, dass sie sich auflösen oder sonst etwas tun könnte, aber das nach wie vor flammende Fanal dachte nicht daran. Wie ein apfelgroßes Stück brennender Kohle blieb es auf dem Boden liegen. Das kalte Feuer schien auch nichts zu zerstören, denn diese Befürchtung plagte den Erzdämon ebenfalls.

Asmodis hatte das Gefühl, für eine Weile in der Regenerationskammer verschwinden zu müssen, aber er erholte sich erstaunlich schnell.

»Hm, täusche ich mich? Oder bekomme ich tatsächlich Kraft von dir, Träne?« Nachdenklich schaute Asmodis das Artefakt an, das er so dringend brauchte. Im Endeffekt war es gar nicht mal schwierig gewesen, es zu erobern, er hatte größere Probleme erwartet. Doch der Triumph darüber wollte sich einfach nicht einstellen.

Der Erzdämon nahm die Träne und brachte sie in die Burg. Dort verwahrte er sie an einem sicheren Platz. Sein nächster Weg führte ihn zu Kühlwalda. Erleichtert lächelte er, als er die alte, warzige Kröte an ihrem gewohnten Platz sitzen sah.

»Hallo, meine Schöne.« Er setzte sie sich auf die Handfläche. »Bist du in Stimmung, um dir mein neuestes Abenteuer anzuhören? Ja? Also gut, ich erzähl’s dir gerne. Zuerst hat es Spaß gemacht, aber dann habe ich mal wieder eine Welt in Schutt und Asche gelegt.«

Asmodis kicherte. »Mit Schwund muss man ja immer rechnen. Aber so leicht, wie du jetzt vielleicht glauben magst, nehme ich den Untergang des Sandformer-Planeten nicht, vielmehr gräme ich mich sehr deswegen. Denn ich bin schon wieder höchstpersönlich für den Untergang einer von LUZIFER geschaffenen Welt verantwortlich. Wie du dich erinnerst, gehen auch die Schwefelklüfte auf mein Konto. Welcher schreckliche Fluch klebt nur an mir, dass ich LUZIFERs Erbe Stück für Stück vernichte?«

Er schaute einen Moment über die Bergrücken der Cambrian Mountains hinweg. »Weißt du, Kühlwalda, nachdem mein erster Versuch, bei der Mach’uu-Urmutter einzudringen, gründlich misslungen war, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen, um in ihr Wunderbares Haus zu kommen. Etwas… Herkömmliches, Normales, denn mit meiner Magie konnte ich den Schutz, der sie umgeben hat, nicht durchdringen. Ich habe also die Strukturen der Mach’uu-Gesellschaft studiert und die Gedanken der höchsten Priester durchforstet. Dabei bin ich tatsächlich auf etwas Bemerkenswertes gestoßen. Ich habe von einer Intrige erfahren, mit der der Eierbefruchter Arachn’uu sich sein Amt erschlichen hatte.«

Asmodis streichelte der Kröte kurz über den Kopf, anstatt sich die Hände zu reiben. »Und da war mir sofort klar, dass ich das Gleiche inszenieren werde, eine Intrige nämlich. Eine, die dahin führt, dass mich Volkes Mutter in ihr Wunderbares Haus einlassen muss. Du weißt ja, dass ich Intrigen liebe und sie durchaus fein zu spinnen verstehe. So besuchte ich zuerst diesen Kachan’uu und pflanzte ihm die Erinnerung ein, er sei in Wirklichkeit Tem’uu, das damalige Intrigenopfer Arachn’uus. Dann präparierte ich ein paar magische Kristalle mit angeblichen Untaten Kachan’uus, denn der Eierbefruchter war gleichzeitig Gründer der Geheimloge Maas Jünger und damit ein Verräter. Einige Logenzusammenkünfte auf den magischen Kristallen waren echt, andere habe ich wiederum draufgezaubert und dabei meiner Fantasie durchaus freien Lauf gelassen. Kachan’uu hatte nun also eine völlig neue Identität: die des Tem’uu nämlich, der sich an Arachn’uu rächen will.«

Asmodis kicherte erneut. »Verstehst du, Kühlwalda, ich konnte so frei schalten und walten, weil ich wusste, dass Volkes Mutter, die über ungeheure magische Kräfte verfügt, sich nicht um das kümmert, was bei den Mach’uu passiert. Die einzig wichtige Person für sie war immer nur der Eierbefruchter. Nur dessen Schicksal interessierte sie und so war völlig klar, dass ich genau hier angreifen musste. Trotzdem mussten die von mir geplanten Entwicklungen plausibel und nachvollziehbar sein, denn ich wusste ja nicht, inwieweit die Urmutter die Gedanken der Beteiligten lesen würde, wenn ich dann mal am Ziel war. Um die Aufmerksamkeit aller Mach’uu zu erringen, schwebte ich also mit meiner STYGIA und einer Sandformer-Delegation in Mach’uu-Welt ein, denn die Sandformer waren den Riesenameisen völlig fremd. Die Sandformer hatte ich damit geködert, Welteneis beschaffen zu wollen, das angeblich die Urmutter hütete. Nein, sie hat natürlich die heilige Träne gehütet, aus der diese Welt einst entstanden war. Das hatte ich gleich anfänglich problemlos herausbekommen. Aber das sagte ich, glaube ich, bereits. Wie auch immer. Mir schwebte vor, die drei führenden Sandformer von Maas Jüngern entführen zu lassen. Tatsächlich hätte Arachn’uu als Führer von Maas Jüngern eine derart dumme Aktion niemals von sich aus durchgeführt und so musste ich ihn ein wenig… nun ja, beeinflussen. Es klappte alles wie geplant. Ich habe das Kommando auf der STYGIA übernommen, eine Bedrohung für die Hauptstadt Mar’uun aufgebaut und so Kachan’uu mit seinem Wissen über Maas Jünger auf den Plan gerufen. Er wolle uns um Hilfe bitten, bevor noch Schlimmeres geschieht und sich endlich an Arachn’uu rächen.«

Heute schien der Tag des Asmodis’schen Dauerkicherns angesagt zu sein. »Auch in der Folge klappte alles wunderbar und da darfst du mich durchaus beglückwünschen, Kühlwalda. Ich liebe Pläne, die funktionieren, vor allem, wenn es meine eigenen sind, wie du weißt. Durch geschickte Schachzüge ist es mir gelungen, Arachn’uu von seinen Soldaten wegzulocken und durch die Sandformer-Soldaten gefangen nehmen zu lassen. Da sich Arachn’uu schwerer Verbrechen schuldig gemacht hatte und nun nicht mehr intervenieren konnte, musste die Urmutter nun mich vorlassen, um sich die Beweise anzusehen. Nun ja, so hatte ich es mir zumindest ausgemalt, aber ich wusste natürlich, dass ab diesem Moment nicht mehr alles planbar war und ich auch eine gehörige Portion Glück brauchte. Möglicherweise besaß die Urmutter ja andere Möglichkeiten, um sich das Beweismaterial anzuschauen. Oder sie hätte es einfach auf magischem Wege zu sich holen können. Dann hätte ich mir einen anderen Weg ausdenken müssen. Es gab zudem einen weiteren kritischen Punkt. Du erkennst ihn, Kühlwalda, ja? Stimmt, ich war ja bereits in den magischen Schirm um das Wunderbare Haus gesprungen und hätte mich beinahe darin verheddert. War also die Urmutter in der Lage, meine Aura wieder zu erkennen? Nein, sie war es nicht, denn sie war degeneriert. Ich behaupte mal, dass ich im Goldenen Zeitalter von Maa keine Chance gehabt hätte, das Ameisenmonster zu überlisten. Am Ende war das Glück dann auf meiner Seite. Ich erkannte die Träne, die im Auge der Urmutter gehütet wurde, im letzten Moment. Und da bin ich nun mit ihr. Wohlbehalten und gesund und das freut dich, wie ich sehe.«

Asmodis versank für einen Moment ins Grübeln. »Weißt du, LUZIFERs Tränen scheinen sich nicht komplett zu verwandeln, wenn etwas Neues aus ihnen erwächst. Sie stellen jeweils nur einen kleinen Teil ihrer Substanz zur Verfügung und bleiben sonst in ihrer Urform erhalten, sozusagen als Herz der neuen Schöpfung, die um sie herum entstanden ist. Das war auf dem Sandformer-Planeten so, das ist in Avalon so. Mir war bis zuletzt nicht klar, Was passieren würde, wenn man versucht, eine Träne aus der um sie entstandenen Schöpfung zu reißen. Würde die Schöpfung auch so weiterexistieren können? Oder würde sie zugrunde gehen? Oder würde es schlichtweg unmöglich sein, Träne und Schöpfung zu trennen? Nun weiß ich es genau. Und ehrlich, meine Schöne, ich bin sehr froh, dass mir dieser Versuch in Avalon nicht gelungen ist. Um die Mach’uu-Welt tut es mir zwar leid, aber die Zerstörung Avalons hätte ich niemals verkraftet. Zumal die Herrin vom See meine… Mutter ist. Das, meine Böse, ist etwas, was ich auch noch nicht verkraftet habe. Ist Avalon meine Heimat? Stammen Merlin und ich von dort? Hat mein toter Bruder deswegen so einen engen Bezug zu der Insel zwischen den Zeiten gehabt? Hat er vielleicht sogar mehr gewusst als ich? Und wenn das alles so ist, was ist dann einst mit uns geschehen?«

Asmodis schauderte.

»Ich werde es erfahren. Irgendwann. Nun heißt es aber erstmal, sich um die naheliegenden Dinge zu kümmern. Südamerika wartet auf mich. Und die Sphäre.«

***

Der Erzdämon verließ Caermardhin. Er sprang nach Kolumbien, direkt an den Rand der Todeszone und landete nicht allzu weit von der neuen Militärbasis entfernt; die alte war zerstört worden, als sich die Sphäre ausgeweitet hatte.

Die Soldaten schienen ziemlich schlechte Erfahrungen mit plötzlich auftauchenden Wesen gemacht zu haben. Sofort wurde Geschrei laut, als die Männer Asmodis erblickten. Auf den Wachtürmen ratterten Maschinengewehre los, die Wachen schossen ebenfalls mit ihren MPs auf ihn. Ein wahres Stahlgewitter deckte den Erzdämon ein, Dutzende von Einschlägen schüttelten ihn durch. Da er momentan keine Lust auf Spielchen hatte, ging er in einen weiteren Sprung. Weitab der Militärbasis tauchte er zwischen Bäumen wieder auf. Nur etwa zwanzig Meter vor ihm begann die Todeszone. Mit seinen Sinnen konnte er den Verlauf förmlich spüren.

Der Erzdämon betrachtete die flammende Träne in seiner Hand. Würde es jetzt gelingen? Sein erster Versuch war nichts als ein Desaster gewesen.

Asmodis’ Erinnerungen

Asmodis trat über die unsichtbare Grenze. Von einem Moment zum anderen spürte er die unglaublich bedrückende, düstere Atmosphäre, die sich seltsamerweise streng innerhalb der selbst auferlegten Grenzen hielt. Es war eine Aura, die Asmodis nicht einordnen konnte. Er hatte sie noch nie zuvor gespürt, auch wenn sie eindeutig schwarzmagisch war.

Tatsächlich eindeütig?

Wenn er sich tiefer hineinfühlte, konnte er nicht einmal das mit Bestimmtheit sagen.

Die Todeszone war ein rundum laufender Streifen, der nur etwa zehn Prozent des rund zweitausend Quadratkilometer großen Areals ausmachte. Den allergrößten Teil bildete die innere Sphäre und genau die gedachte Asmodis nun aufzusuchen. Er wollte in direkten Kontakt mit diesen rätselhaften Ölwesen kommen, wollte am Ölsee stehen und schauen, welche Eindrücke er ganz direkt davon bekam.

Blitzschnell wie ein Pfeil huschte er zwischen den Bäumen hindurch. Als er gerade eine Lichtung durchraste, hielt er plötzlich inne. Vor ihm, am gegenüber liegenden Waldrand, hatte sich eine Phalanx auf gebaut.

Sieben Wesen in einigem Abstand nebeneinander.

Dämonische!

Sie sahen entfernt aus wie übermannsgroße Maulwürfe mit langen, messerscharfen Zähnen und fixierten den Erzdämon aus viel zu großen schwarzen Augen.

»Wer so hässlich ist, sollte mir am besten nicht im Weg stehen«, sagte Asmodis mit gewollt belanglos klingender Stimme. »Macht euch vom Acker oder ich lasse euch alle in Flammen auf gehen.«

»Du spuckst große Töne, Dämon«, antwortete ihm einer der Maulwürfe. »Aber du hast hier nichts zu sagen. Dies hier ist das Gebiet der Wächter.«

»Der Wächter, aha. Und ihr seid wohl solche Wächter.«

»Ja, das sind wir.«

»Darf ich erfahren, was ihr bewacht?«

»Die Sphäre natürlich.«

»Natürlich.«

»Wir wollen, dass du wieder umkehrst. Sonst müssten wir dich angreifen. Für dich gibt es hier keinen Durchgang.«

Der Erzdämon kicherte. »Wie süß. Und das glaubt ihr wirklich?«

»Ja.«

»Wisst ihr überhaupt, wer ich bin?«

»Ein Dämon. Aber das ist hier ohne Belang. Hier ist jeder nichts. Außer uns. Geh nun also.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Der Schwarzpelz stieß einen schrillen Pfiff aus.

Asmodis kniff die Augen zusammen und starrte nach oben. Hoch am schmierig gelben Himmel erschienen plötzlich Hunderte von fledermausähnlichen Wesen. Mächtig an Gestalt und ziemlich flink. Der Erzdämon sah an jeder ihrer aggressiven Bewegungen, dass sie ihn gleich angreifen würden. Er wartete ab. Angst verspürte er keine. Es war, als ob Irrwische versuchen würden, einen Edlen der Hölle zu töten.

Die Fledermausähnlichen formierten sich flatternd und mit militärischer Präzision zu einem Doppelkreis, dessen Zentrum Asmodis bildete. Damit war ihre Absicht völlig klar.

Der Erzdämon sah, dass es losging. Der Doppelkreis ließ sich synchron nach unten fallen. Knapp über dem Boden stoppten die Biester - und griffen an!

Eine Wand aus flügelschlagenden, schwarzen Monstren raste auf Asmodis zu. Gleichzeitig begannen die Schwarzpelze am Waldrand mit magischen Feuerkugeln zu werfen. Ein heißeres Knurren stieg aus Asmodis’ Kehle. Sein gesamter Körper verwandelte sich plötzlich in ein grellrot leuchtendes Flammenmeer, das die anfliegenden Feuerbälle aufnehmen und sich an ihnen stärken konnte! Gleichzeitig wuchs er auf das Vierfache an!

Auch in den Augen der Angreifer loderte es. Erste schwarze Blitze zuckten daraus hervor. Mit großer Präzision trafen sie den flammenden Hünen, hüllten ihn ein, veranstalteten ein wahres Inferno. Die Flammen um Asmodis’ Körper schossen plötzlich viele Hundert Meter hoch, bildeten eine machtvolle Fackel, ein Fanal des Todes. Denn plötzlich schossen kleinere Flammenarme nach allen Seiten weg.

Reihenweise wurden die Fledermäuse von den Flammenpeitschen erfasst und in Fackeln verwandelt, die schrill schreiend durch die Lüfte flatterten und verkohlt abstürzten.

Ohne Probleme putzte Asmodis die erste Angriffswelle weg. Die zweite ließ sich dadurch nicht beirren. Weitere schwarze Blitze schleudernd flog sie an.

»Ihr seid so dumm, wie ihr hässlich seid«, zischte der Erzdämon. »Na dann mal frohes Sterben.«

Bis jetzt war das Flammeninferno weitgehend auf Asmodis’ Körper beschränkt geblieben. Nun weitete es sich mit einem Schlag aus. Eine Feuerfront raste nach allen Seiten weg, überrollte die Angreifer, ließ sie in glühender Hitze verschwinden. Körper überschlugen sich, flatterten hilflos, standen gleich darauf selbst in hellen Flammen. Auch die Maulwürfe erwischte es komplett. Das Stakkato aus ultrahohen Todesschreien ließ Bäume noch in weiter Ferne bersten.

Als Asmodis in weitem Umkreis kein dämonisches Leben mehr spürte, rief er die todbringende Wand aus magischen Flammen zurück und schaute sich um.

Überall auf der mit verbrannten Lichtung lagen grotesk verrenkte Skelette. Flügelreste stachen wie Schattenrisse in den immer noch irrlichternden Himmel, in dem sich die letzten Reste der aufeinandergeprallten Magien austobten. Hautfetzen hingen daran und flatterten im aufkommenden Sturm, der brüllend den Wald durchzog. Es war, als schreie ein Wesen von großer Macht seinen Zorn hinaus.

Asmodis war nahe daran zu verzagen. Doch dann ging er weiter auf die Sphäre zu. Kein Wächterdämon hinderte ihn mehr nach dieser eindrucksvollen Demonstration von Macht und Stärke.

Gleich darauf stand er vor der nächsten Grenze. Der Erzdämon hielt einen Moment inne und schaute nach vorne. Das Gebiet innerhalb der Sphäre schien sich in nichts von dem der äußeren Zone zu unterscheiden. Vielleicht dadurch, dass die Blätter noch etwas blauer wirkten als im Randbereich.

Asmodis sah plötzlich huschende Schatten zwischen den Bäumen vor sich. Zwei weitere Wächterdämonen. Einer glich einem verwachsenen Zwerg, wie es Asael gewesen war, der andere eher einem Rhinozeros mit zwei mächtigen Hörnern im Gesicht und einem Körper, der mit Warzen übersät war.

»Ihr könnt mich auch nicht aufhalten«, murmelte er. »Versucht es besser nicht, sonst mache ich gegrilltes Nashorn aus euch. Zumindest aus dir da.«

Der Erzdämon schritt auf die Grenze zu. Aus Merlins Stern wusste er, dass Zamorra keinerlei Probleme damit gehabt, ja nicht einmal den Übergang gespürt hatte.

Asmodis tat den letzten Schritt - und brüllte entsetzt auf. Unglaublich starke Kräfte rasten durch seinen Körper, schwächten ihn und ließen ihn auf der Stelle zusammenbrechen. Hechelnd saß er da, versuchte die Energien, die noch immer in seinem Körper tobten, zu neutralisieren. Es gelang ihm kaum. Er musste warten, bis sie sich von selbst wieder abgebaut hatten, und hoffte, dass er in dieser Zeit von keinem Wächterdämon angegriffen wurde.

Keiner traute sich heran. Geschlagen zog Asmodis sich schließlich zurück. Er zog einen weiteren Versuch nicht mal in Betracht.

Asmodis wischte die nicht sehr ruhmvollen Erinnerungen beiseite. Er umklammerte die Träne und betrat die Sphäre. Die düstere Atmosphäre, die ihn auch jetzt wieder schlagartig erwartete und sich noch immer streng innerhalb der Sphärengrenze hielt, war stärker geworden.

Der Erzdämon raste los. So schnell, dass ein menschliches Auge nur noch ein huschendes Schemen erkannt hätte. Dieses Mal hielt ihn niemand auf, bis er am Kernbereich der Sphäre angelangt war - obwohl er jede Menge lauernder Augen und sprungbereiter Körper im Dickicht bemerkte.

Bis hierher bin ich auch beim letzten Mal gekommen. Jetzt gilt’s.

Vorsichtig tastete sich der Erzdämon mit seiner Fußspitze an die Grenze heran, die ihn beim letzten Mal so schwer gepeinigt hatte.

Würde der Bote recht behalten? Oder musste er gleich wieder in einem Meer von Schmerzen baden?

Asmodis tat den entscheidenden Schritt. Nichts passierte. Dieses Mal stellte sich das Triumphgefühl sofort ein.

Der Erzdämon ging in die Richtung, in der er den schwarzen Ölsee wusste. Grell flammte LUZIFERs Träne auf.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 900 »Der Magier«

 [2]Siebenköpfiges Schöpferkollektiv, dem LUZIFER einst angehörte, von diesem wegen Ungehorsams aber in die Tiefe verstoßen wurde; siehe Zamorra 902 »Das Erbe der Hölle« von Christian Schwarz
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